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VORWORT

Es wird Ihnen, lieber Leser, vielleicht so gehen wir mir: Noch nie habe ich so viele Notizen
bei der Durchsicht einer Nummer der MRK gemacht wie dieses Mal. Vor Ihnen liegt das
umfangreichste Heft, das wir je vorgelegten. Wir müßten bescheidener, knapper werden. Das
fällt aber schwer, denn die Forschung blüht, Sie werden es sehen: Da geht es um Grablegen
und Begräbnisse, gleich mehrfach, zunächst in Savoyen (eine spannende Geschichte), dann
auch in Wien und anderswo in Europa, es geht um Herrschertreffen, um das Prozessuale im
Ritual, um Norbert Elias und Kunstkammern, immer wieder um die Habsburger, das Zere-
moniell und die allenthalben entdeckten Zeichensysteme (der „iconic turn“ begegnet natür-
lich auch, S. 50). Daneben wird ein neuer Vorschlag gemacht, wie zwischen Residenz und
Hauptstadt zu unterscheiden ist, und was die notwendige, wenn auch nicht hinreichende Be-
dingung dafür ist, daß überhaupt von Residenz die Rede sein kann (Sie sind neugierig? Lesen
Sie auf S.16-22).

Es blüht die Forschung der „Kommilitonen“, ob in Wien, Eisenach oder Rudolstadt (mit
denen wir uns als Sektion „Das Gehäuse der Macht“ zum Historikertag des Jahres 2004 in
Kiel angemeldet haben). Es blüht aber auch die eigene. Nicht nur die Hofordnungseditionen
(S. 10 bzw. S. ) und die Reihe „Residenzenforschung“ (S. 10) machen Fortschritte. Der erste
Teil unseres „Residenzenhandbuchs“, das in bislang nicht dagewesener Weise von Königen,
Dynastien, Reichsfürstentümern, Höfen und Residenzen handelt, das große zweibändige
Werk ist im Manuskript wirklich fertig und befindet sich in der Herstellung. 200 Autoren und
Autorinnen haben daran mitgewirkt. Manche haben gegen Krankheit angeschrieben, andere
sind im letzten Augenblick eingesprungen, die Kieler Arbeitsstelle hat Wunder vollbracht. Im
Oktober wird, wenn nichts mehr dazwischenkommt, das Werk auf dem Tisch liegen. Die
Freude und der Dank sind groß, hier schon ein wenig voreilig zum Ausdruck gebracht, nun
da der große Sturm vorüber ist.

Derweil erhebt sich eine neue, steife Brise, läuft schon die Planung und Beitragseinwer-
bung für den zweiten Teil: „Bilder und Begriffe“. Wir haben noch bei weitem nicht für jeden
Artikel einen Autor. Schauen Sie noch einmal ins letzte Heft der MRK, 12,2 (2002), dort auf
S. 12-22, und überlegen Sie, ob Sie nicht zum einen oder anderen Ober- oder Unterbegriff zur
Feder greifen wollen oder der Arbeitsstelle einen Autor empfehlen möchten. Eine stets aktu-
elle Liste der noch freien Artikel finden Sie im Internet unter der Adresse:
http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/b&b_freie_Artikel.php . Ich bin sicher, daß die Soli-
darität unserer Forschergemeinschaft wiederum zu einem guten Ergebnis führen wird, ob-
wohl die Aufgabe, in der Tat, schwieriger geworden ist. Nach wie vor sind wir beim Verbes-
sern und nehmen Vorschläge und Kritik gerne entgegen.

Damit nicht genug: Alsbald werden wir anfangen, auch den dritten Teil vorzubereiten, der
exemplarische Texte enthalten soll im Rahmen einer Quellenkunde unseres Gegenstandes:
Hofordnung und Kommissionsbrief, Futterzettel und Inventar, Speisefolge und Gagenver-
zeichnis, Zeremonialanweisung und Marschordnung, Baurechnung und Maurerquittung,
Brief und Chronik, und was es sonst alles noch gibt: all dies und vieles mehr soll darin ver-
treten sein. Wir werden Sie alsbald unterrichten und hoffen wiederum auf Vorschlag und
Mitarbeit.

Immer noch nicht genug: im Jahre 2004 werden wir auch unsere eigene Tagung abhalten,
das 9. Symposium in Halle mit dem Thema „Der Hof und die Stadt – La Cour et la Ville“.
Das gegenwärtige Heft enthält auf S. 11-15 das vorläufige Programm und den Aufruf zur
Anmeldung, beides zusammen mit Andreas Ranft in Halle erarbeitet, der vor Ort unser Gast-
geber sein wird. Sie kennen Halle noch nicht, waren nicht auf dem (von Andreas Ranft orga

http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/b&b_freie_Artikel.php
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nisierten) Historikertag? Also höchste Zeit, die wiedererwachte Stadt und Ihre Schönheiten
kennenzulernen (eine Bergresidenz über der Stadt, eine Stadtresidenz in ihr, von den Franke-
schen Stiftungen und dem Campo Santo ganz zu schweigen) und sich dem spannungsreichen
Thema zu widmen. Die Exkursion in die Umgegend dürfte ebenfalls nicht uninteressant wer-
den (um es à l‘anglaise auszudrücken). Doktoranden und andere junge Leute sind besonders
willkommen und sollen möglichst auch einen finanziellen Zuschuß bekommen. So denn nun
also:

Anmeldung

mit einer einseitigen (oder auch zweiseitigen, jedenfalls umsichtigen) Beitragsskizze

bis zum
1. September 2003

an die Arbeitsstelle Kiel
resikom@email-uni-kiel.de   

oder auch an 
Ihren

Werner Paravicini

mailto:resikom@email-uni-kiel.de
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AUS DER ARBEIT DER KOMMISSION

1. Symposien
♦ Halle an der Saale 2004 „Stadt und Residenz“, siehe unten S. 11-15.
♦ Eutin 2006

Das Symposium wird sich, wie in den MRK 12,2 (2002) notiert, mit dem Thema
„Hof/Residenz und Finanzen“ beschäftigen, mit „Hoffinanz“ oder „Hofwirt-
schaft“.

2. Handbuch: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich
♦ Dynastisch-topographisches Handbuch

Der zweibändige dynastisch-topographische Teil des Handbuches ist am 7. April
dem Thorbecke-Verlag übergeben worden. Das Handbuch iste wie folgt geglie-
dert: Band I

- Inhaltsverzeichnis
- Vorwort
- Artikelstruktur
- Abkürzungsverzeichnis
- 1 Hauptorte-Artikel
- 39 Dynastie- und 165 Hof-Artikel

Band II
- 353 Residenzartikel
- Kurztitelbibliographie
- Ortsnamenkonkordanz
- Autorenverzeichnis

Ein „Druckfahnenversand“ wurde über die Kieler Arbeitsstelle vor Ostern durch-
geführt.
Die erste Umbruchkorrektur durch den Verlag erfolgte vom 26. Mai bis zum 16.
Juni, eine zweite vom 7. bis zum 21. Juli.
Das dynastisch-topographische Handbuch soll zur Frankfurter Buchmesse im
Herbst dieses Jahres vorliegen.

♦ Bild- und Begriffsband
Für diesen Band des Handbuchs haben sich bislang 27 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter für 30 Artikel und 52 Stichworte angemeldet. Zur Zeit laufen weitere An-
fragen bei weiteren Kolleginnen und Kollegen hinsichtlich der noch nicht verge-
benen Artikel. Eine stets aktuelle Liste der noch nicht vergebenen Artikel steht
unter http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/b&b_freie_Artikel.php  zur Verfü-
gung.

♦ Textband
Eine erste Konzeption des dritten Teils des Handbuches wird Gegenstand der Dis-
kussion im Sommer dieses Jahres sein.

http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/b&b_freie_Artikel.php
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3. Reihe „Residenzenforschung“
♦ HIRSCH, Volker: Der Hof des Basler Bischofs Johannes von Venningen (1458-

1478). Verwaltung und Kommunikation, Wirtschaftsführung und Konsum. Der
Band befindet sich in Vorbereitung zum Druck.

♦ Die Beiträge des Tagungsbandes „Der Fall des Günstlings“ sind dem Thorbecke-
Verlag übermittelt worden, der eine erste Kalkulation erstellt.

4. Mitteilungen der Residenzen-Kommission
♦ Erschienen sind die MRK 12,2 (2002), 124 S., und die vorliegenden MRK 13,1

(2003).
♦ Mit den MRK 13,2 (2003) wird Ende dieses Jahres ein weiteres Sonderheft er-

scheinen, hg. von Gerhard FOUQUET und Harm von SEGGERN, das die Ergebnisse
der von den Herausgebern organisierten Tagung „Höfische Feste im Spätmittelal-
ter“ vom Dezember des letzten Jahres enthalten wird.

5. Historikertag 2004
Ein Beitragsangebot der Residenzen-Kommission zum Kieler Historikertag 2004 ist
dem Historikerverband übermittelt worden.

6. Edition von Hofordnungen
Siehe unten S. 119.

7. Nächste Sitzung der Residenzenkommission
Die nächste Sitzung der Kommission wird am 6. Oktober 2003, 11:00 Uhr, in Göttin-
gen in den Räumen der Akademie stattfinden.

Werner Paravicini
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9. SYMPOSIUM DER RESIDENZEN-KOMMISSION

veranstaltet in Zusammenarbeit mit der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt,
dem Institut für Geschichte der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg und dem

Deutschen Historischen Institut Paris

AUFRUF ZUR ANMELDUNG UND THEMENABRISS

Der Hof und die Stadt – La Cour et la Ville
Konfrontation, Koexistenz und Integration im Verhältnis von Hof und

Stadt in Spätmittelalter und Früher Neuzeit

Halle an der Saale, 25. bis 28 September 2004

Das Verhältnis zwischen Hof und Stadt in Spätmittelalter und Früher Neuzeit ist durch ein
komplexes Wechselspiel von Konfrontation, Koexistenz und Integration geprägt worden. In
der Forschung wurden diese Beziehungen bislang nur unzureichend untersucht1.

Jedoch bieten sich durchaus Anknüpfungsmöglichkeiten, so beispielsweise in den Diskussio-
nen um ‚Pfalz und Stadt‘2 oder um ‚Burg und Stadt‘3 im Frühen und Hohen Mittelalter, deren
Fragestellungen man in das Spätmittelalter und die Frühe Neuzeit verlängern und in Anbe-
tracht des wesentlich reicheren Quellenmaterials erheblich erweitern und verfeinern kann.
Mit Blick auf die Beziehungen zwischen Burg, Festung und Stadt hat die französische For-
schung diesen Weg jüngst betreten4. Aber auch die Rechts- und Sozialgeschichte hat ver-
schiedentlich Wege geebnet5. Und zuletzt waren es vor allem die Bau- und Kunstgeschichte,
in der Fragen des Gegen-, Neben- und Miteinanders von Residenz und Stadt erörtert wurden6.

1 Hierzu der knappe Forschungsüberblick MEINHARDT, M./RANFT, A.: Das Verhältnis von Stadt und Residenz
im mitteldeutschen Raum. Vorstellung eines Forschungsprojektes der Historischen Kommission für Sachsen-
Anhalt, in: Sachsen und Anhalt. Jahrbuch der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt 24 (2003), im
Druck [das Manuskript kann vorab zur Verfügung gestellt werden]. Das Thema hat Aktualität: Nicht zufällig
veranstaltete die Historische Kommission der Österreichischen Akademie der Wissenschaften soeben (am
27./28. März 2003) einen Studientag über: „Ein zweigeteilter Hof? Hof und Stadt in der Frühen Neuzeit“. Die
Residenzen-Kommission war dort durch J. Wettlaufer vertreten. Für Wien ist im übrigen auf SPIELMANN, J. P.:
The city and the crown: Vienna and the imperial court 1600-1740, West-Lafayette 1993, zu verweisen. – Für
freundlich gewährte Hinweise danken wir G. Fouquet und J. Wettlaufer.
2 Hierzu zuletzt LAMPEN, A.: Der Königshof Dortmund – Von der Pfalz zur Reichsstadt, in: Orte der Herr-
schaft. Mittelalterliche Königspfalzen, hg. von C. EHLERS, Göttingen 2002, S. 183-215.
3 In Erinnerung gerufen sei hier nur SCHLESINGER, W.: Burg und Stadt, in: Aus Verfassungs- und Landesge-
schichte. Festschrift zum 70. Geburtstag von Theodor Mayer, Bd. 1, Lindau 1954, S. 97-150; KÖBLER, G.: burg
und stat – Burg und Stadt?, in: Historisches Jahrbuch 87 (1967) S. 305-325; Die Burgen im deutschen
Sprachraum. Ihre rechts- und verfassungsgeschichtliche Bedeutung, hg. von H. PATZE, 2 Bde., Sigmaringen
1976 (Vorträge und Forschungen, 19/1-2).
4 Le château et la ville: conjonction, opposition, juxtaposition (XIe-XVIIIe siècle), hg. von G. BLIECK, Paris
2002, zum Inhalt siehe unten S. 102f.
5 Auch hierzu demnächst eine knappe Übersicht bei MEINHARDT/RANFT (wie Anm. 1).
6 Ansätze und Hinweise bieten beispielsweise SCHÜTTE, U.: Das Schloß als Wehranlage. Befestigte Schloß-
bauten der frühen Neuzeit im alten Reich, Darmstadt 1994; DERS.: Stadttor und Hausschwelle. Zur rituellen
Bedeutung architektonischer Grenzen in der frühen Neuzeit, in: Zeremoniell und Raum. 4. Symposium der
Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, hg. von W. PARAVICINI, Sigmaringen
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Aber auch einige Arbeiten der Reihe „Residenzenforschung“ lieferten erste wichtige Beob-
achtungen zur baulichen Verbindung von Hof und Stadt7.

Dennoch – und auffälligerweise – hat die so aktive deutsche Stadtgeschichtsforschung die-
sem Verhältnis bislang keinen thematischen Vorrang eingeräumt. Weder in der bekannten
Reihe „Stadt in der Geschichte“ des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsfor-
schung noch in der noch stattlicheren Reihe „Städteforschung“ des Instituts für vergleichende
Städtegeschichte in Münster begegnet ein ähnlicher Titel8. Auch die „Beiträge zur Geschichte
der Städte Mitteleuropas“ des Österreichischen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung
in Linz haben nichts Entsprechendes zu bieten. Dabei ist die Burg oder ein fürstliches Haus
in, an oder nahe der Stadt doch der Regelfall, wenn man von den großen und kleinen Freien
Städten und Reichsstädten absieht, die unser Bewußtsein prägen und die ihre zumeist bi-
schöflichen Herrn vertrieben oder auskauften und deren Residenz niederlegten oder umfunk-
tionierten, in Lübeck z.B. in das „Burg“-Kloster. Andererseits konnten herrschaftliche Bur-
gen in den Städten des Spätmittelalters auch funktionslos werden und deshalb verfallen. So
geschehen im oberhessischen Frankenberg.

Residenzbildung und Hofhaltung waren oft eng an die infrastrukturellen Vorzüge einer Stadt
gebunden, höfische Kultur und Repräsentation ohne das „Publikum“ und die „Bühne“ der
Stadt nur schwer zu inszenieren. Aus der Verknüpfung von Hof und Stadt ergaben sich eben-
so wirtschaftliche wie soziale Impulse. Mit dem Übergang vom Mittelalter zur Frühen Neu-
zeit läßt sich vielerorts eine immer engere soziale Vernetzung zwischen der Gesellschaft des
Hofes und jener der Stadt beobachten. Die verstetigte und zunehmend differenzierte Hofhal-
tung sowie der architektonische Ausbau von Residenzen führte oft zu einer gesteigerten At-
traktivität für Zuwanderer – was spezialisierte Innovationsträger ebenso wie einfache Hand-
werker und Arbeiter anziehen konnte. Damit setzte nicht selten ein langfristiger und tiefgrei-
fender Wandel sozialer und wirtschaftlicher Strukturen ein.

Derartige Veränderungen vollzogen sich keineswegs immer friedlich. Sozialer und wirt-
schaftlicher Wandel innerhalb der Stadt kannte Gewinner und Verlierer, erschütterte eta-
blierte soziale Netzwerke und tradierte Organisationsformen, stellte bestehende Machtver-
teilungen in Frage. Das enge räumliche Nebeneinander von Hof und Stadt schuf und beför

1997 (Residenzenforschung, 6); WATANABE-O’KELLY, H.: Court Culture in Dresden. From Renaissance to
Baroque, Basingstoke u.a. 2002; Von der Burg zum Schloß. Landesherrlicher und adeliger Profanbau in Thürin-
gen im 15. und 16. Jahrhundert, hg. von H .LASS, Bucha 2001 (Palmbaum Texte. Kunstgeschichte, 10). Siehe
künftig auch die derzeit im Druck befindliche Habilitationsschrift von MÜLLER, M.: Das Schloß als Bild des
Fürsten. Studien zur herrschaftlichen Metaphorik in der Residenzarchitektur des Alten Reiches 1470-1618,
Greifswald 2001.
7 So bei AMMAN, K.: Die landesherrliche Residenzstadt Passau im spätmittelalterlichen Deutschen Reich,
Sigmaringen 1992 (Residenzenforschung, 3), bes., S. 122-190; KOLB, J.: Heidelberg. Die Entstehung einer
landesherrlichen Residenz im 14. Jahrhundert, Sigmaringen 1999 (Residenzenforschung, 8), bes. S. 63-78;
SCHOLZ, M.: Residenz, Hof und Verwaltung der Erzbischöfe von Magdeburg in Halle in der 1. Hälfte des 16.
Jahrhunderts, Sigmaringen 1998 (Residenzenforschung, 7), bes. S. 154-272, 279-286.
8 Siehe aber: Stadt und Bischof, hg. von B. KIRCHGÄSSNER und W. BAER, Sigmaringen 1988 (Stadt in der
Geschichte, 14); Stadt und Repräsentation, hg. von B. KIRCHGÄSSNER und H.-P. BECHT, Sigmaringen 1995
(Stadt in der Geschichte, 21); Stadt und Mäzenatentum, hg. von DENS., Sigmaringen 1997 (Stadt in der Ge-
schichte, 23). Der Arbeitskreis befaßte sich bereits i.J.1965 mit dem Thema „Die Residenzstadt in Südwest-
deutschland“, doch wurde darüber lediglich ein ausführlicher Bericht veröffentlicht, siehe Zeitschrift für Würt-
tembergische Landesgeschichte 25 (1966) S. 1*-48*. Im Band Südwestdeutsche Städte im Zeitalter der Staufer,
hg. von E. MASCHKE und J. SYDOW, Sigmaringen 1980 (Stadt in der Geschichte, 6), haben E. MASCHKE über
Bürgerliche und adlige Welt in den Städten der Stauferzeit (S. 9-27) und G. BAAKEN über Pfalz und Stadt
(S. 28-48) gehandelt.
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derte überdies Konkurrenz zwischen diesen beiden so unterschiedlichen Systemen, entfachte
Kämpfe um Herrschaftsansprüche und Autonomien, steigerte den Wettstreit verschiedener
Lebensweisen und die Formen ihrer Repräsentation. Gerade im Konflikt schärfte sich aber
auch das Bewußtsein um die eigene Identität, wuchs der Zwang zur Kreativität bei der Suche
nach Ausdrucksmöglichkeiten ihrer Darstellung.

Stets bestimmte sich das Verhältnis zwischen Hof und Stadt auch nach der Größe und Be-
deutung der Stadt und des Territoriums, in dem sich der Prozeß der Residenzbildung vollzog.
Zugleich spielte die Frage, ob es sich um eine geistliche oder weltliche Herrschaft handelte,
und ob der Hof die Stadt nur als Neben- oder als Hauptresidenz nutzte, eine wichtige Rolle.
Bislang sind bevorzugt geistliche Residenzen untersucht worden9. Es ist an der Zeit, mehr als
zuvor den weniger zahlreichen, aber gewichtigeren weltlichen Residenzen nachzugehen.

Das Verhältnis von Burg und Stadt stellt sich am augenfälligsten im Befestigungszusammen-
hange dar, wobei zu beachten ist, daß keineswegs alle Städte von Burgen beschützt oder
durch sie überwacht waren, zumal die geistlichen nicht10. Zunehmend trennen sich Burg und
Residenz, die eine wird zur Festung, die andere zum Palast und Schloß; Militärisches und
Residentielles treten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auseinander, ohne sich jedoch
ganz zu trennen, und sei es auch nur in Form eines Abstand gebietenden Trockengrabens, der
noch den Louvre oder das Hôtel des Invalides des 17. Jahrhunderts von der Stadt abgrenzt.

Zum anderen stellt sich die Frage danach, welche Dinge einander ausschließen, wenn der
Fürst zugegen ist. Im Grunde sind fürstliche Herrschaft und Stadtregiment nicht miteinander
vereinbar, denn im Kern ist die Stadt eine im Schwur miteinander verbundene Gemeinde, die
nach eigener Verwaltung, nach eigenem Recht, eigenem Siegel, eigenem Haus, eigenem
Turm strebt, so wie er als Belfried in den großen und kleinen Städten Flanderns und Nord-
frankreichs noch heute das Stadtbild beherrscht. Bei diesem Turm kann es sich auch um den
Kirchturm handeln, wenn dieser in städtischem Besitz ist. Kein Fürst wird zulassen, daß ein
Gebäude höher ragt als sein Bergfried, die alte, oft allein durch die Jahrhunderte gehegte und
gepflegte dominatio, der donjon. Es gibt noch andere Symbole dieser Art: die Bannglocke,
das Banner, den Schießplatz (anstelle des Turnierplatzes) und vor allem das Rathaus. Wenn
der Fürst mächtig ist, kann er sogar verhindern, daß eine Stadt von 100 000, ja 200 000 Ein-
wohnern jemals eine autonome Verwaltung ausbildet: der erste „maire“ von Paris hieß
Jacques Chirac. Residenzstädte haben oft schon im Mittelalter Freiheitsverluste hinnehmen
müssen (so Wien zu Ende des 13. Jahrhunderts), nicht erst im Zeitalter der neuen Staatlich-
keit des Absolutismus11.

9 Vgl. außer der oben in Anm. 7 genannten Literatur DAUCH, B.: Die Bischofsstadt als Residenz der geistli-
chen Fürsten, Berlin 1913 (Historische Studien, 109) (ND Vaduz 1965). – DEMANDT, D.: Stadtherrschaft und
Stadtfreiheit im Spannungsfeld von Geistlichkeit und Bürgerschaft in Mainz (11.-15. Jahrhundert), Wiesbaden
1977 (Geschichtliche Landeskunde, 15). – BRUMMER, G.: Meersburg und die Bischöfe zur Zeit der Stadtrechts-
kämpfe. Aus der Geschichte der Beziehungen zwischen Stadt und Stadtherrn im 14. und 15. Jahrhundert, in: Die
Bischöfe von Konstanz, Bd. 1: Geschichte, hg. von E. L. KUHN u.a., Friedrichshafen 1988, S. 337-443. –
FRAUENKNECHT, E.: Der Bischof und die Stadt. Ein Spannungsverhältnis zwischen geistlicher Intensität und
weltlicher Aktivität, in: Geschichte der Stadt Regensburg, Bd. 2, hg. von P. SCHMID, Regensburg 2000, S. 688-
709.
10 CONTAMINE, P.: Ville et château au moyen âge: introduction historique, in: Le château et la ville (wie Anm.
4), S. 9-19.
11 Vgl. hierzu FOUQUET, G.: Art. „Hauptorte – Metropolen – Haupt- und Residenzstädte im Reich (13. - begin-
nendes 17. Jh.)“ des im Druck befindlichen ersten Teils des „Residenzen-Handbuches“.
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Schließlich kann es dazu kommen, daß die an der Burg, der Residenz wachsende oder erst
entstehende Stadt ganz dem gestaltenden Willen des Fürsten unterworfen wird und in per-
spektivischer Planung, in symbolischer Ordnung nur ihn und seine Macht repräsentiert. Wo-
mit umgekehrt die Frage gestellt ist, wie denn autonome städtische Ordnung manifest wird:
durch Gleichförmigkeit der Häuser und aller Repräsentation, die besonderen Aufwand nur an
Bauten für und durch die Gemeinschafts erlaubt, an Kirche, Rathaus, Tanzhaus, Halle, Waa-
ge und Stadttor? Wie können fürstliche Hoheit und städtische Freiheit in Widerspruch und
Koexistenz zusammenleben?

Ziel des Symposiums ist es somit, das komplexe Verhältnis zwischen Hof und Stadt näher
auszuleuchten. Als zentrale Kategorien zur Beschreibung der Wechselbeziehungen dienen
dabei die Begriffe ‚Konfrontation‘, ‚Koexistenz‘ und ‚Integration‘. Insbesondere Ergebnisse
Jüngerer sollen vorgestellt und diskutiert (es wird voraussichtlich wieder Reisestipendien für
Studierende geben), neue Fragen formuliert und weiterführende Wege gewiesen werden. In
drei Sektionen soll dies geschehen, an konkreten Beispielen entfaltet, so daß sich im Gesamt-
programm etwa der folgende Ablauf ergibt:

Samstag, 25. September

Abendvortrag (z.B. zu Hof und Stadt insgesamt in kunstgeschichtlicher Sicht, oder zu Halle)
Empfang

Sonntag, 26. September

Exkursion

Montag, 27. September

Vormittags (4 Vorträge) und Nachmittags (4 Vorträge)

I. Architektur und Infrastruktur

Mögliche Themen:
 Stadt(-entstehung) durch Residenz, Residenz(-entstehung) durch Stadt
 Funktionen der Stadt für Fürst, Hof und Herrschaft
 Warum hier und nicht dort? Die Frage nach den Motiven der Standortwahl
 Stadtplanung in Residenzstädten
 Grenzen durch Zeichen setzen: Die symbolische Abgrenzung von städtischer und höfi-

scher Sphäre
 Fast ein Schloß – fast ein Bürgerhaus: Imitation und Angleichung höfischer und bürgerli-

cher Baukunst
 Ein jeder in seiner Kirche? Funktion und Lage von Schloß- und Stadtkirchen
 Die Stadt als Festung, die Festung gegen die Stadt
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Dienstag, 28. September

Vormittags (4 Vorträge)

II. Wirtschaft und Gesellschaft
Mögliche Themen:
 Von Steigerung und Verfeinerung der Nachfrage: Der Hof als Konsument
 Die Hofwirtschaft als Konkurrent städtischer Handwerke und Gewerbe
 Gehen, wohin es sich lohnt: Migration in Residenzstädte
 Soziale Vernetzung oder soziale Abgrenzung von Hof und Bürgerschaft? Bürgerrechts-

erwerb, Heiratspolitik, Patenschaften und Patronage in Residenzstädten
 Eliten des Hofes – Eliten der Stadt
 Aufstieg und Abstieg: Alte und neue Karrierechancen in Residenzstädten

Nachmittags (4 Vorträge)

III. Politik und Verwaltung
Mögliche Themen:
 Politische Strategien der Stadt gegen Residenzbildung, politische Strategien zur Durch-

setzung von Residenzbildung
 Das Werben um das Hoflager: Städtische „Standortpolitik“ in Mittelalter und Früher

Neuzeit
 Bürgerliche Autonomie und fürstlicher Herrschaftsanspruch
 Zerstörungen: Nach dem Sieg der Stadt, nach dem Sieg des Fürsten
 Die Verwaltung des Hofes, die Verwaltung der Stadt

Schlußwort
Gemeinsames Abschiedsessen

***

Anmeldungen
mit einer einseitigen Skizze des vorgeschlagenen Beitrags

richten Sie bitte
bis zum

1. September 2003
an die Arbeitsstelle Kiel der Residenzen-Kommission zu Händen von

Dr. Jan Hirschbiegel oder Dr. Jörg Wettlaufer
resikom@email.uni-kiel.de  

Werner Paravicini, Paris – Andreas Ranft, Halle

mailto:resikom@email.uni-kiel.de
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DIE ARBEIT DER ANDEREN

Nochmals: Was war eine Residenz im späten Mittelalter?

Was ist eine Residenz? Lexika und Enzyklopädien sind sich einig. Der Brockhaus z.B. gibt
folgende Antwort: „1) Wohnsitz eines Staatsoberhauptes, Fürsten oder hohen geistlichen
Würdenträgers; 2) Hauptstadt eines Landes, das von einem Fürsten o.Ä. regiert wird (und in
der er seinen Wohnsitz hat)“1. Und schon in Zedlers Universallexikon steht zu lesen: „Resi-
denz ist diejenige Stadt, in der ein Potentat oder Fürst sein Hoflager hält, daselbst auch die
obern Collegia, als Regierung, Hofgericht, Cammer und andere, so die gemeinen Angelegen-
heiten des Landes zu besorgen haben, verbleiben“2. Beiden Erläuterungen ist gemeinsam, daß
sie sowohl auf den Wohnsitz als auch auf die Zentralverwaltung verweisen. Diesen recht
klaren Erläuterungen zum Trotz gab es unter den Residenzenforschern einige Verwirrung
(auf die zahlreichen Definitionsversuche wird unten genauer eingegangen). Eine Ursache
hierfür liegt sicherlich in der Anwendung des Residenzbegriffs, der in der frühen Neuzeit
geprägt wurde3, auch auf das Mittelalter. Eine andere Ursache liegt im Ansatz der Residen-
zenforschung selbst.

I.
Als Hans Patze, der Initiator der Residenzenforschung, das Großprojekt auf den Weg brachte,
hatte er eine klare Vorstellung vom Untersuchungsgegenstand. Als Residenz bezeichnete er
jene „Orte, in denen Landesherren Behörden ausbilden, die ortsfest bleiben, die also auf Rei-
sen dem Landesherren nicht mehr folgen“4. Wie Zedler und Brockhaus rekurrierte Patze auf
die ortsfesten Institutionen der Zentralverwaltung, im Unterschied zu diesen blendete er –
und das ist entscheidend – die personale Anwesenheit des Fürsten aber völlig aus. Warum?
Weil es ihm im wesentlichen um einen Prozeß ging, nämlich den Wandel von der – idealty-
pisch gegenübergestellten – Reiseherrschaft zur Ausbildung von ortsfesten Herrschaftsinsti-
tutionen. Die Begriffsdefinition Patzes wurde von diesem Erkenntnisinteresse bestimmt.
Werner Paravicini fand für die zu lösende Aufgabe andere, klarere Worte: Die Residenzen-
forschung habe zu klären, „wann, wie und weshalb diejenigen Orte entstanden, die im alten
Reich und zum Teil noch heute in den verschiedenen Territorien und Ländern Deutschlands
und des deutschen Sprachgebietes Hauptstädte heißen“5.

1 Brockhaus. Die Enzyklopädie, Bd. 18, 20. Aufl., Leipzig/Mannheim 1996, S. 291.
2 ZEDLER, Johann Heinrich: Großes vollständiges Universallexikon, Bd. 31, Graz 1961 (ND der Ausgabe
Leipzig/Halle 1742), Sp. 717. Vgl. auch GERLICH, Alois: Art. „Residenz“, in: Handwörterbuch zur Deutschen
Rechtsgeschichte, Bd. IV, Berlin 1990, Sp. 930-933, und den Art. „Residenz“, in: GRIMM, Jacob und Wilhelm:
Deutsches Wörterbuch, Bd. VIII, Leipzig 1893, Sp. 819.
3 PATZE, Hans/STREICH, Gerhard: Die landesherrlichen Residenzen im spätmittelalterlichen Deutschen Reich,
in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 118 (1982) S. 205-220, hier: bes. S. 209f. – AHRENS, Karl-Heinz:
Residenz und Herrschaft. Studien zu Herrschaftsorganisation, Herrschaftspraxis und Residenzbildung der
Markgrafen von Brandenburg im späten Mittelalter, Frankfurt am Main u.a. 1990, S. 13-17.
4 PATZE/STREICH (wie Anm. 3), S. 209f. Ihm ist allerdings bewußt, daß dies keine eindeutige Definition ist,
hält er doch abschließend fest, daß „der Begriff der landesherrlichen Residenz“ nicht „eindeutig zu definieren“
sei, ebd. S. 214. Vgl. NEITMANN, Klaus: Landesgeschichtsforschung im Zeichen der Teilung Deutschlands:
Walter Schlesinger und Hans Patze. I. Teil: Hans Patze, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ost-
deutschlands 47 (2001) S. 193-300, hier S. 272-274.
5 PATZE, Hans/PARAVICINI, Werner: Zusammenfassung, in: Fürstliche Residenzen im spätmittelalterlichen
Europa, hg. von Hans PATZE, Sigmaringen 1991 (Vorträge und Forschungen, 36), S. 463-487, hier S. 463. –
PATZE/STREICH (wie Anm. 3), S. 206ff. hatten bereits ausdrücklich die Hauptstadtproblematik einbezogen.
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Eine erste Ausarbeitung der von Patze nur grob umrissenen Begriffsdefinition leistete
Klaus Neitmann6. Nach der Prüfung des Verhältnisses einer Residenz zu Kunst und Kultur,
zur Stadt und zu ortsfesten Zentralbehörden versuchte er, Merkmale zu bestimmen. Hierzu
betrachtete Neitmann die „Phänomene“ Archiv, Grablege, Universität7. Ein Katalog von
Definitionsmerkmalen zur Bestimmung einer Residenz ließ sich jedoch nicht gewinnen. Nach
dem Scheitern dieses ersten Anlaufs versuchte Neitmann durch Beschwörung des „eher vor-
wissenschaftlichen Verständnisses von Hauptstadt und Residenz“ zum Erfolg zu gelangen.
Auch dieses ‚vorwissenschaftliche Verständnis‘ war allerdings geprägt durch die Definition
Hans Patzes, denn nicht der Wohnort eines Fürsten, sondern der Mittelpunkt des politischen
Lebens wurde nun als Residenz verstanden. Daß die Anwesenheit des Fürsten das Entschei-
dende sein könnte, schloß Neitmann ausdrücklich aus. Er wies zwar auf die Bedeutung der
mittellateinischen Wurzel des Begriffs hin, als residentia sei der Wohnsitz einer Person be-
zeichnet worden, allerdings ohne notwendigen Bezug zum fürstlich-staatlichen Bereich8,
weshalb er diesen Gedanken nicht weiter verfolgte. Hier stellt sich die Frage, inwieweit der
‚fürstlich-staatliche Bereich‘ von der Person des Fürsten im Mittelalter überhaupt unabhängig
sein konnte.

Im zweiten Anlauf gelangte Neitmann nun zu folgender Begriffsbestimmung: „Wenn ein
Herrscher seine Reisen innerhalb eines Territoriums wesentlich einschränkt, wenn er eine
dauerhafte Hofhaltung, verbunden mit Zentralbehörden, an einem Ort einrichtet und diesen
Platz architektonisch ausgestaltet, wird man, alles zusammen als Einheit betrachtet, wohl von
einer Residenz sprechen dürfen, ohne daß diesen Merkmalen damit Allgemeingültigkeit zu-
gesprochen werden soll“9. Indirekt war nun also doch die dauerhafte Anwesenheit des Für-
sten zur Sprache gekommen, denn was außer der häufigen persönlichen Präsenz sollte eine
dauerhafte Hofhaltung rechtfertigen?

Zwei Dinge scheinen an den Ausführungen problematisch zu sein: zum einen der syn-
onyme Gebrauch von „Residenz“ und „Hauptstadt“10, und zum anderen die Heranziehung der
Akzidenzien zur Definition bei gleichzeitigem Ausschluß des Wesentlichen: der Anwesenheit
des Herrschers. Akzeptierte man Neitmanns Definition, so wäre in zahlreichen Territorien
während des gesamten Mittelalters keine Residenz festzumachen, da eine dauerhafte Hof-
haltung nicht die Regel war.

Diese Diskrepekanz zwischen Definition und Untersuchungsgegenstand spiegelt sich
deutlich in den frühen Arbeiten der Residenzenforschung, die sich von den Vorgaben Patzes,
denen Neitmann verpflichtet blieb, lösten. Karl-Heinz Ahrens definierte Residenz von vorn-
herein über die fürstliche Anwesenheit: „Als Residenz betrachtet wird ein fürstlicher Herr-
schaftsmittelpunkt in einem weitgehend geschlossenen Territorium. [...] Der Residenzort tritt
so im fürstlichen Itinerar als Ausgangs- und Endpunkt der herrscherlichen Reisen in einen
klaren Kontrast zu bloßen Reisestationen“11.

6 NEITMANN, Klaus: Was ist eine Residenz? Methodische Überlegungen zur Erforschung der spätmittelalterli-
chen Residenzenbildung, in: Vorträge und Forschungen zur Residenzenfrage, hg. von Peter JOHANEK, Sigma-
ringen 1990 (Residenzenforschung, 1), S. 11-43.
7 NEITMANN (wie Anm. 6), S. 33.
8 NEITMANN (wie Anm. 6), S. 12. – Hierin folgt ihm CHRIST, Günter: Die Mainzer Erzbischöfe und Aschaf-
fenburg. Überlegungen zum Residenzproblem, in: Archiv für mittelrheinische Kirchengeschichte 45 (1993)
S 83-113, hier S. 87, der zu überraschenden Feststellung gelangt: „Von relativem, wenn auch nicht völlig zu
vernachlässigendem Gewicht ist die Frage der persönlichen Präsenz des Landesregenten.“
9 NEITMANN (wie Anm. 6), S. 39.
10 NEITMANN (wie Anm. 6), z.B. S. 36. Nachdem er die Unmöglichkeit der Definition für eine Residenz auf-
gewiesen hat, findet sich in der Funßnote die Erläuterung, daß aufgrund der unterschiedlichen Hauptstadtquali-
täten des Deutschen Reiches Peter Moraw bewußt auf eine einheitliche Definition von Hauptstadt verzichtet.
11 AHRENS (wie Anm. 3), S. 13f.
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Brigitte Streich stellte fest, daß man in Sachsen bis ins 16. Jahrhundert hinein der Termi-
nologie der Reiseherrschaft verhaftet geblieben und eine Residenz nicht auszumachen sei.
Gleichwohl rückte sie später von dieser engen Auslegung ab: „Residenzherrschaft ist ein
hochproblematischer Begriff.“ Im engeren Sinne sei darunter „die hundertprozentige Ortsfe-
stigkeit des Hofes“, d.h. der Organe der Zentralverwaltung zu verstehen. Weil es diese nicht
gab, ermittelte Streich im folgenden Residenzen aufgrund des Itinerars12.

Peter Moraw brachte als erster grundsätzliche Kritik vor und merkte bereits 1991 an,
Neitmann habe den „Hintereingang“ gewählt, um sich dem Problem zu nähern13. Des weite-
ren: Die Residenz habe sich nicht als das erwiesen, wonach Patze gesucht habe. Und schließ-
lich: „Eigentlich hätte Patze von Hofforschung sprechen müssen“14. Die Residenzenforschung
hat diese Kritik berücksichtigt und sich verstärkt der Erforschung des Hofes zugewandt15.
Allerdings gab Moraw keine Definition einer Residenz; das Problem der ortsfesten Institutio-
nalisierung der Zentralverwaltung wurde damit sekundär, und der Wandel von der Reise- zur
Residenzenherrschaft geriet aus dem Blick.

Werner Paravicini und Hans Patze konnten die Einwände Moraws noch im gleichen Jahr
entkräften, indem sie formulierten: „Im Laufe der Diskussionen hat sich herausgestellt, daß
zwischen Hauptstadt im Sinne von permanentem Sitz ausgegliederter Institutionen und Resi-
denz als dem Ort sporadischen oder längeren Aufenthalts des Fürsten zu unterscheiden ist“16.
Damit wurde eine bedeutsame Differenzierung getroffen und das Begriffsgemenge zwischen
Residenz als temporärem Aufenthaltsort des Fürsten und Hauptstadt als dem Sitz der vom
Fürsten räumlich unabhängigen Verwaltungsinstitutionen, das aus Patzes erster programmti-
schen Begriffsbestimmung resultierte, aufgeklärt. Von dieser Unterscheidung, vor allem dem
Begriff der Hauptstadt, wird unten nochmals die Rede sein.

Diese begrifflichen Vorgaben sind bisher in der Forschung erstaunlicherweise kaum be-
rücksichtigt worden. Auch nach der Veröffentlichung dieser Erläuterung stellten sich die
Residenzenforscher die Frage: Was untersuchen wir da eigentlich? Sie versuchten mehr oder
weniger stark, die ursprünglichen begrifflichen Vorgaben Hans Patzes mit den von ihnen
herausgearbeiteten Verhältnissen in Übereinstimmung zu bringen.

Dieter Kerber zog den Begriff des Herrschaftsmittelpunktes vor, da er den Gebrauch des
Begriffes „Residenz“ für den von ihm gewählten Untersuchungszeitraum für problematisch
hielt, zu deutlich hätten sich die Verhältnisse im Mittelalter von diesem mit neuzeitlichen
Bedeutungsinhalten besetzten Begriffs unterschieden17.

Johann Kolb gab einen Überblick über verschiedene Definitionsversuche bis Neitmann,
anschließend gewann er durch Rekurs auf Max Weber folgende Definition: „Eine Residenz
ist zu verstehen als Ort, an dem in quantitativ und qualitativ deutlich höherem Maße als an
anderen Orten des Herrschaftsgebietes die mit der formalen Herrschaftsausübung verbunde-
nen Funktionen – selbst herrschen und Herrschaft verwalten lassen – erfüllt werden“18. Diese

12 STREICH, Brigitte: Zwischen Reiseherrschaft und Residenzbildung. Der wettinische Hof im Spätmittelalter,
Köln/ u.a. 1989 (Mitteldeutsche Forschungen, 101), S. 1f., 248.
13 MORAW, Peter: Was war eine Residenz im deutschen Spätmittelalter? in: Zeitschrift für historische For-
schung 18 (1991) S. 461-468, hier S. 465.
14 MORAW (wie Anm. 13), S. 461f.
15 Alltag bei Hofe. 3. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften in Göttin-
gen. Ansbach, 28. Februar bis 1. März 1992, hg. von Werner PARAVICINI, Sigmaringen 1995 (Residenzenfor-
schung, 5). – Höfe und Hofordnungen 1200-1600. 5. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie
der Wissenschaften in Göttingen. Sigmaringen, 5. bis 8. Oktober 1996, hg. von Holger KRUSE und Werner
PARAVICINI, Stuttgart 1999 (Residenzenforschung, 10).
16 PATZE/PARAVICINI (wie Anm. 5), S. 467. - Vgl. KOLB, Johann: Heidelberg. Die Entstehung einer Residenz
im 14. Jahrhundert, Sigmaringen 1999 (Residenzenforschung, 8), S. 25.
17 KERBER, Dieter: Herrschaftsmittelpunkte im Erzstift Trier. Hof und Residenz im späten Mittelalter, Sigma-
ringen 1995 (Residenzenforschung, 4), S. 12f.
18 KOLB (wie Anm. 16), S. 15-25, hier: S. 24.
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recht allgemeine Definition zielte auf die Einbeziehung der ursprünglich mobilen und
schließlich ortsfest gewordenen Elemente der Zentralverwaltung, vermutlich nicht auf die
Sitze der Verwalter, z.B. Vögte und Schaffner, die allerdings dem Wortlaut nach alle in Resi-
denzen lebten. Außerdem liegt, wie Kolb selbst erörterte, in der Unbestimmtheit der Formu-
lierung „in deutlich höherem Maße“ eine Unschärfe.

Michael Scholz löste das Problem, daß einerseits als Residenz der Wohnort des Fürsten,
andererseits aber die vom Wohnort unabhängige Verwaltung bezeichnet werden soll, in dem
er mit seiner Definition der Residenz vor Neitmann zurückging und sich an Ahrens anlehnte.
Die von Patze aufgeworfene Problemstellung wurde gleichwohl weiter berücksichtigt. Sie
fand ihren Niederschlag im Begriff der Residenzenherrschaft. Scholz stellte klar, daß mit
diesem Terminus nicht die Herrschaft von Residenzen aus, sondern die ortsfeste Herrschaft
gemeint war19.

II.
Es ist offensichtlich: Von einer Residenz läßt sich – zumindest im Spätmittelalter – nicht
sprechen, ohne den Hof und die Anwesenheit des Herrschers zu berücksichtigen. Wenn sich
nun aber die Residenz über den Wohnsitz des Fürsten definierte, so bieten sich zwei Wege
an, eine Residenz zu ermitteln. Zum einen über die Auswertung von Itineraren, zum anderen
über die Untersuchung des fürstlichen Haushaltes. Im folgenden wird nur der letztere Weg
begangen20.

Auf Grundlage einer systematischen Untersuchung der in außergewöhnlicher Dichte über-
lieferten Rechnungsquellen des Hochstifts Basel, einer eher kleinen Territorialherrschaft, aus
der Zeit Bischofs Johannes von Venningen (1458-1478)21, konnten in den bischöflichen Bur-
gen bzw. Schlössern22 zwei unterschiedlichen Formen der Haushaltsführung festgestellt wer-
den: Eigenhaushalt und Amtshaushalt.

Durch die häufige Anwesenheit des Bischofs und seines Hofes in Basel, Delsberg und
Pruntrut entstanden dort besondere Bedürfnisse, auf die mit der Einrichtung eines Eigenhaus-
halts reagiert wurde. Nur hier hatten die Verwalter im Auftrag des Bischofs eine Hauswirt-
schaft zu führen; alle damit verbundenen Kosten, die Ausgaben für die Küche ebenso wie die
Entlohnung des Hausgesindes, gingen zu Lasten des Bischofs. 

In den übrigen Verwaltungseinheiten Zwingen, St. Ursitz, Birseck, Laufen und Biel fan-
den sich dagegen ganz andere Verhältnisse. Dort fiel die Führung der Hauswirtschaft in die
eigenverantwortliche Zuständigkeit der Verwalter, sie wirkten gleichsam als spätmittelalterli-
che Subunternehmer und hatten für sich und ihre Hauswirtschaft aufzukommen. Diese zu-
sätzliche Aufgabe wurde bei der Höhe ihres Lohnes berücksichtigt. Deshalb finden sich in

19 SCHOLZ, Michael: Residenz, Hof und Verwaltung der Erzbischöfe von Magdeburg in Halle in der ersten
Hälfte des 16. Jahrhunderts, Sigmaringen 1998 (Residenzenforschungen, 7), S. 27.
20 Siehe zur Auswertung der Itinerare STREICH (wie Anm. 12), S. 248. Die Autorin gelangt z.B. zu dem Ergeb-
nis, daß ein Ort, der im 14. Jahrhundert einen Anteil von 30% bzw. im 15. Jahrhundert von 50% am Itinerar des
Landerherrn gehabt habe, als Residenz zu bezeichnen sei. Vgl. hierzu KERBER (wie Anm. 17), S. 177-198;
KOLB (wie Anm. 16), S. 24, mit weiteren Überlegungen, und NEITMANN, Klaus: Der Hochmeister des Deut-
schen Ordens in Preußen – ein Residenzenherrscher unterwegs, Köln u.a. 1990 (Veröffentlichungen aus den
Archiven Preußischer Kulturbesitz, 30).
21 Grundlage der folgenden Ausführungen: HIRSCH, Volker: Der Hof des Basler Bischofs Johannes von Ven-
ningen (1458-1478). Verwaltung und Kommunikation, Wirtschaftsführung und Konsum, Diss. Univ. Siegen
2002 (in Vorbereitung zum Druck in der Reihe „Residenzenforschung“), hier vor allem Kap. D: Wirtschaftsfüh-
rung.
22 Der Begriff „Burg“ wird in den Quellen nicht verwendet. Erst als die Adelssitze die Wehrfunktion verloren,
erhielt der Begriff „Schloß“ die heutige Bedeutung. Die Amtssitze der Vögte und Schaffner werden in der Regel
als „Schloß“ bezeichnet, siehe HIRSCH (wie Anm. 21), S. 255, Anm. 4 mit weiterer Lit.
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den Territorialrechnungen23 der genannten Wirtschaftseinheiten weder Ausgaben für das
Hausgesinde, noch für Nahrungsmittel zur Bestreitung der Lebensführung des Schloßperso-
nals. Der Bischof hatte lediglich für die Unterhaltung der Bausubstanz und zumindest für
einen Teil des Inventars aufzukommen. Außerdem mußte er für die Verpflegung der Fronlei-
stenden und der von ihm beauftragten Boten, Wächter und Handwerker dem Verwalter eine
Pauschale erstatten, ebenso für die Mahlzeiten, die er selbst aus der Küche des Verwalters
erhielt, und die während der Aufenthalte verbrauchten Naturalien. Er war sozusagen im eige-
nen Haus zu Gast. Daß die verschiedenen Formen der Bewirtschaftung ganz bewußt einge-
setzt wurden, zeigt die Entwicklung Pruntruts vom Amts- zum Eigenhaushalt. Nachdem 1461
die Herrschaft aus württembergischer Pfandschaft zurückgekauft worden war, hat man dort
zunächst noch einen Amtshaushalt geführt, erst ab 1468 ist nach umfangreichen Bauarbeiten
ein Eigenhaushalt nachweisbar.

Bei den beiden kurz umrissenen Formen der Haushaltsführung handelt es sich um keine
Besonderheit des Hochstifts Basel, sie lassen sich z.B. auch in der Herrschaft Breuberg
nachweisen. Im Rechnungsjahr 1411/12 fanden sich hier noch die typischen Merkmale eines
Amtshaushaltes: Der Getreideverbrauch und Nahrungsmittelkäufe wurden für jeden einzel-
nen Besuch des Grafen verzeichnet und die Mahlzeiten der Besucher dem Herrn in Rechnung
gestellt. Den Lohn für den Koch sucht man dagegen in der Rechnung vergebens24. Anders
1464/65: Nun wurden die einzelnen Nahrungsmittelkäufe abgerechnet und der Metzger für
die Schlachtung des Viehs entlohnt; das Konto der Mahlzeiten und Imbisse ist verschwunden,
statt dessen findet sich die Entlohnung des Hausgesindes, zu dem auch ein Koch gehörte. Die
ebenfalls erhaltene Rechnung des Jahres 1477/78 weist die gleichen Merkmale eines Eigen-
haushalts auf25. Trotz einer großen Überlieferungslücke läßt sich der Wandel vom Amts- zum
Eigenhaushalt recht genau datieren. Die Dienstanweisung Graf Michaels I. für das Hausge-
sinde auf Breuberg, die aus den Jahren 1428/30 stammt26, ist ein deutlicher Beleg dafür, daß
dieser hier einen neuen Haushalt begründete, der von Wilhelm I., Sohn Michaels, der mit
seiner Frau auf dem Breuberg eine von zwei Wohnstätten unterhielt, beibehalten wurde27. Zu
den Hintergründen dieses Wechsels der Wirtschaftsform sei angemerkt, daß Graf Johann I.
von Wertheim durch das Statut von 139828 den Besitz zwischen seinen Söhnen aus erster

23 Zum Begriff siehe JANSSEN, Wilhelm: Die kurkölnischen Territorialrechnungen des Mittelalters, in: Jahr-
buch für westdeutsche Landesgeschichte 6 (1980) S. 97-115, hier S. 97. Zu den Territorialrechnungen des
Hochstifts Basel Amtsrechnungen des Bistums Basel im späten Mittelalter – Die Jahre 1470 – 1472/73, hg. von
Bernd FUHRMANN, St. Katharinen 1998 (Sachüberlieferung und Geschichte, 24). – DERS.: doch wils min gneger
heren nit, so wil ich sy wider nemen. Anmerkungen zu Territorium, Verwaltung und Wirtschaftsführung im
Bistum Basel gegen Ende des Mittelalters, in: Scipta Mercaturae 33 (1999) S. 1-45, mit umfangreichen Litera-
turangaben. – HIRSCH, Volker: Zur Wirtschaftsführung im Territorium des Basler Bischofs Johannes von Ven-
ningen (1458-1478), in: Adel und Zahl. Studien zum adligen Rechnen und Haushalten in Spätmittelalter und
früher Neuzeit, hg. von Harm von SEGGERN und Gerhard FOUQUET, Ubstadt-Weiher 2000 (Pforzheimer Ge-
spräche, 1), S. 99-119.
24 WACKERFUSS, Winfried: Kultur-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Odenwaldes im 15. Jahrhundert.
Die ältesten Rechnungen für die Grafen von Wertheim in der Herrschaft Breuberg (1409-1484), Breu-
berg/Neustadt 1991, S. 196-209, bes. S. 200 und 204f. – Noch 1426/27 wurde die Anwesenheit des Grafen und
des Kochs einzeln abgerechnet, siehe ebd. S. 302f. und 307. Aus den folgenden Jahren sind nur noch Fragmente
überliefert, die keine Aussage ermöglichen.
25 WACKERFUSS (wie Anm. 24), S. 315-357, bes. S. 324, 333 und 335, vgl. S. 372.
26 WACKERFUSS (wie Anm. 24), S. 390ff., bes. S. 404 mit der Aufzählung des Hausgesindes: Hauskoch, Kü-
chenknabe, Bäcker, Stubenheizer etc.
27 WACKERFUSS (wie Anm. 24), S. 28.
28 Siehe die Edition des Statuts bei ASCHBACH, Joseph: Geschichte der Grafen von Wertheim von den ältesten
Zeiten bis zu ihrem Erlöschen im Mannesstamme im Jahre 1556, 2 Bde., Frankfurt am Main 1843, hier Bd. 2,
S. 163-168. Vgl. hierzu auch SPIESS, Karl-Heinz: Familie und Verwandtschaft im deutschen Hochadel des
Spätmittelalters. 13. bis Anfang des 16. Jahrhunderts, Stuttgart 1993 (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte. Beihefte, 111), S. 267-270.



21

(Johann II.) und zweiter Ehe (Michael I.), der erst zwei Jahre nach dem Erlaß des Statuts
geboren werden sollte, geteilt hatte. Nach Ende des Vormundschaftsverhältnisses 1418 hatte
Graf Michael seinen Wohnsitz zunächst noch nicht auf dem Breuberg genommen – wahr-
scheinlich weil er in den 1420er Jahren in Diensten des Mainzer Erzbischofs stand und somit
Mitglied des Hofes war, so daß sich die Unterhaltung einer eigenen, dauerhaften Residenz
nicht lohnte29.

Auch wenn die Unterscheidung von Eigen- und Amtshaushalten somit auf zwei Territo-
rialherrschaften des 15. Jahrhunderts angewendet werden kann, so ist dennoch die Frage, ob
zumindest für das späte Mittelalter die Wirtschaftsform des Eigenhaushaltes als sicheres
Merkmal einer Residenz anzusehen ist, zu verneinen. Denn die Einrichtung eines Eigenhaus-
haltes konnte, so ist zumindest zu vermuten, nicht nur durch die regelmäßige Anwesenheit
des Herrschers bedingt sein, sondern auch durch eine größere Zahl an Hausgesinde. Auf eine
knappe Formel gebracht: Jede Residenz verfügte über einen Eigenhaushalt, aber nicht jeder
Eigenhaushalt ist Beleg für eine Residenz.

III.
Im Gegensatz zu den häufig rezipierten Darlegungen Neitmanns kann abschließend festge-
halten werden, daß sich im gesamten Mittelalter eine Residenz über die Anwesenheit des
Herrschers bzw. der Herrscherin definierte. Als zwingend notwendige Voraussetzung ist die
Einrichtung eines Eigenhaushaltes zu sehen, eines ortsfesten Haushaltes, der den mobilen
Hof in Zeiten seiner Anwesenheit unterstützte. Mit anderen Worten: Als Residenz im engeren
Sinne ist ein dauerhafter herrschaftlicher Haushalt zu bezeichnen. Hierfür ist keine Voraus-
setzung, daß der Potentat seine Reisetätigkeit einstellte. Auch sind mehrere Residenzen in-
nerhalb eines Territoriums durchaus denkbar. Des weiteren: Nur an bevorzugten Aufenthalts-
orten des Herrschers bestand überhaupt die Chance, daß sich das Personal der Zentralver-
waltung von der räumlichen Bindung an den Herrscher lösen und in einer ortsfesten Instituti-
on zusammengefaßt werden konnte. Kam es zu diesem Prozeß der Seßhaftwerdung, so ist das
Endprodukt lediglich als Folgeerscheinung, nicht aber als Merkmal einer Residenz anzuse-
hen. Sollten sich die Verwaltungseinrichtungen unabhängig von der Anwesenheit des Herr-
schers und seiner Residenz an einem Ort etablieren, so ist m.E. von einer Hauptstadt zu spre-
chen. Dies ist der Abschluß jenes Wandels, dessen Erforschung Hans Patze im Sinn hatte.

Es sei daran erinnert, daß die diesem Fazit zugrundeliegende begriffliche Vorgabe seit
1991 in gedruckter Form vorliegt und mit dem üblichen Sprachgebrauch in Einklang steht;
die eingangs angeführten zwei Bedeutungen des Begriffes werden lediglich differenziert
gebraucht, um historischen Wandel genau bezeichnen zu können. Um so erstaunlicher ist,
daß diese Vorgaben in den bisherigen Arbeiten zur Residenzenforschung kaum berücksichtigt
wurde. Die Residenzen-Kommission hat jedoch in der jüngst vorgestellten Konzeption für
den zweiten Band des Handbuchs „Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich“
diese Unterscheidung erneut aufgegriffen30.

Allerdings sind, auch wenn „Hauptstadt“ als Gegenpol für die Untersuchung der Residen-
zen zunächst hilfreich ist, an dieser Stelle Bedenken gegenüber der Tauglichkeit des Haupt-
stadtbegriffs vorzubringen. Zwar ist „Hauptstadt“ als Quellenbegriff seit dem hohen Mittel-
alter bezeugt, als solche wurden jedoch verschiedenste Stadttypen bezeichnet31. Der Begriff

29 WACKERFUSS (wie Anm. 24), S. 17-22. – ASCHBACH (wie Anm. 28), Bd. 1, S. 260ff.
30 Siehe MRK 12,1 (2002) S. 14.
31 Auch der Bedeutungsgehalt des Begriffes Hauptstadt war zeitlichem Wandel unterworfen, siehe ENGEL,
Evamaria/LAMPRECHT, Karen: Hauptstadt – Residenz – Residenzstadt – Metropole – Zentraler Ort. Probleme
ihrer Definition und Charakterisierung, in: Metropolen im Wandel. Zentralität in Ostmitteleuropa an der Wende
von Mittelalter zu Neuzeit, hg. von Evamaria ENGEL, Karen LAMPRECHT und Hanna NOGOSSEK, Berlin 1995
(Forschungen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa, 5), S. 12-19.
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bildet, so Gerhard Fouquet, „im Gewand des Immergleichen Wandel ab“32. Im Sinne einer
genauen begrifflichen Fassung des historischen Wandels sollte daher von einer „Haupt- und
Residenzstadt“33 gesprochen werden. Der Begriff der Hauptstadt suggeriert einen Grad an
Modernität, der nicht vorhanden war. Es hatten, wie Fouquet betont, angesichts „der unge-
brochenen Bedeutungskontinuität von Herrn und Hof die frühneuzeitlichen Reichsfürstentü-
mer ihr Zentrum weniger in den Haupt- und Residenzstädten als in den Höfen, die in den
Städten lediglich ein urbanes Gehäuse mit logistischen Funktionen fanden“34. Diesem Sach-
verhalt scheint der Begriff der „Haupt- und Residenzstadt“ angemessener zu sein.

Volker Hirsch, Siegen*

32 FOUQUET, Gerhard: Art. „Hauptorte – Metropolen – Haupt- und Residenzstädte im Reich (13. - beginnendes
17. Jahrhundert)“, demnächst in: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. Ein dynastisch-
topographisches Handbuch, im Auftrag der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften zu
Göttingen hg. von Werner PARAVICINI, bearb. von Jan HIRSCHBIEGEL und Jörg WETTLAUFER, 2 Bde., Stuttgart
2003 (Residenzenforschung) (im Druck), hier S. 1 des Manuskripts. Ich danke herzlich Herrn Prof. Fouquet,
Kiel, der mir das Manuskript zu Verfügung gestellt hat.
33 ENGEL/LAMPRECHT (wie Anm. 31), S. 22-24 zu diesem Stadttyp der frühen Neuzeit.
34 FOUQUET (wie Anm. 32), S. 3.
* Dr. Volker Hirsch, Arndtstr. 17, D-57072 Siegen.
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Nicht daß wir die Bedeutung von Grablegen verkannt hätten. Aber niemals noch wurde uns eine solche Ge-
schichte wie die folgende erzählt, die Geschichte einer gestörten Entwicklung, die nach Ansätzen und Notlagen,
hoffnungsvoller Investition für die Ewigkeit und häufigem Traditionsbruch schließlich doch dem allgemeinen
Trend folgte und auch diesmal den Weg von der abgelegenen Abtei zur residenznahen Kirche ging. Mißerfolge
und Krisen lassen Strukturen oft deutlicher erkennen. Hier ist es der Fall. Ich bin den beiden Autoren, deren
Vortrag mich in Lausanne beeindruckt hatte, dankbar für diese eigens für die MRK angefertigte Kurzfassung,
die sie sogar noch ins Deutsche übertragen ließen. Die Übersetzung wird vielen das Verständnis dieses wichti-
gen Textes erleichtern. W.P.

Von der Klostergrablege zur Fürstengruft
Die Gräber der Herrscher des Hauses Savoyen zwischen Mittelalter und Renaissance

Von der Klostergrablege zur Fürstengruft: der Sonderfall Savoyen1

Wie die meisten Herrscherhäuser des Spätmittelalters hatte auch das Haus Savoyen eine Fa-
miliengrablege: die Zisterzienserabtei Hautecombe am Ufer des Lac du Bourget. Seit dem 13.
Jahrhundert fanden hier die Angehörigen des Hauses ihre letzte Ruhestätte. Starb ein Herr-
scher, so wurde sein Leichnam feierlich nach dieser Abtei überführt, bisweilen aus weiter
Ferne. Graf Amadeus V. etwa starb am Sonntag, dem 16. Oktober 1323, am Papsthof von
Avignon und wurde nach einer Reise von elf Tagen am 27. Oktober in Hautecombe bestattet.
Die Überführung seines Sohnes Eduard, der in seiner Pariser Residenz Gentilly am 4. No-
vember 1329 starb, dauerte 18 Tage. Die Heimführung Graf Amadeus‘ VI. dauerte noch
länger: Er starb am 1. März 1383 auf einem Feldzug in San Stefano bei Campobasso in Süd-
italien; nach einer langen und beschwerlichen Reise über Land und Meer, während derer
mehrere Mitglieder des gräflichen Gefolges starben, konnte er schließlich mehr als zwei
Monate später am 7. Mai in Hautecombe bestattet werden.

Nach dem Beispiel zahlreicher anderer Herrscherhäuser des Hochmittelalters schuf das
Haus Savoyen, dessen einzelne Länder sich damals zu einem einheitlichen Staat umbildeten,
um diese letzte Reise des Herrschers ein großes Staatsrituell. Diese Reise war gleichsam eine
letzte Herrscherankunft und wurde durch ein bis ins Einzelne festgelegtes Zeremoniell gere-
gelt, das einem Modell folgte, welches im Gefolge Ernst Hartwig Kantorowicz‘ von vielen
Historikern untersucht worden ist. Sehr deutlich sieht man dies bei der Überführung Graf
Amadeus‘ VI. aus Süditalien nach Savoyen. Während der ersten Wochen der Überführung
wurde der Sarg ganz einfach in den Herbergen abgestellt, wo der Trauerzug übernachtete.
Sobald man jedoch in den vom Haus Savoyen beherrschten Landen war, wurde der Sarg
feierlich in den Kirchen der Orte, in denen der Zug Halt machte, aufgestellt.

Wie im ganzen Abendland verlor jedoch auch in Savoyen dieses Modell der Herrscher-
Heimführung gegen Ende des Mittelalters viel von seiner verpflichtenden Kraft. Die alten
Königshäuser gaben zwar nie den Brauch auf, die Leiber der toten Herrscher bei den heiligen
Gründungsvätern der Dynastie zur letzten Ruhe zu betten (Dagobert in Saint-Denis, Eduard
der Bekenner in Westminster, Stanislaus in Krakau), aber viele Herrscher anderer Familien

1 Dieser Text ist die Zusammenfassung eines Referats, das im November 2001 während eines Kolloquiums
zum Thema „L’itinérance princière au bas Moyen Age“, das an der Universität Lausanne unter der Leitung von
Prof. Agostino Paravicini Bagliani stattfand, gehalten wurde. In den Akten dieses Kolloquiums, die 2003 in den
„Cahiers lausannois d’histoire médiévale“ erscheinen werden, wird die französische vollständige Fassung mit
Belegen und ausführlichen Literaturangaben veröffentlicht werden. Wir danken Herrn Prof. Agostino Paravicini
Bagliani für die Erlaubnis zum Druck dieser Zusammenfassung und Herrn Prof. Werner Paravicini für die
Aufnahme in die „Mitteilungen der Residenzen-Kommission“. Herzlichen Dank auch Herrn Dr. Ansgar Wil-
dermann (Universität Lausanne) für die sorgfältige Übersetzung dieses Artikels.
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vernachlässigten die Klostergrablegen ihrer Vorväter und bevorzugten eine Grabstätte nahe
der Residenz, von wo aus sie ihr Land regierten. Der Escorial, der zugleich Hauptstadt, Resi-
denz des Hofes und Nekropole war, ist das vollkommenste Beispiel dieser neuen Art der
Grablege, aber er steht ganz und gar nicht vereinzelt da, wie der Wandel der Begräbnisge-
wohnheiten deutscher Fürstenhäuser zeigt, die Kurt Andermann kürzlich untersucht hat. Das
Haus Habsburg etwa gab die alten Grablegen bei den Benediktinern von Muri und bei den
Klarissen von Königsfelden auf und ließ sich seit Herzog Rudolf IV. (1365) im Wiener Ste-
phansdom bestatten. Die Markgrafen von Baden errichteten zu Beginn des 15. Jahrhunderts
ihre Grablege im Chorherrenstift ihres Schlosses; nur noch das Herz wurde seitdem in die
Zisterzienserinnen-Abtei Lichtenthal überführt, die alte Grablege der Markgrafen.

Nachdem sie 1416 Herzöge geworden waren, gaben die Savoyer um die Mitte des 15.
Jahrhunderts Hautecombe auf. Nach einer Zeit des Übergangs wurde schließlich um die Mitte
des 16. Jahrhunderts eine neue Grablege im Dom von Turin geschaffen, der unmittelbar an
das Schloß der neuen Hauptstadt Turin grenzte. So wie die meisten anderen europäischen
Herrscherhäuser gaben damals die Herzöge die Gewohnheit auf, die Angehörigen des Hauses
an den verschiedensten Orten zu bestatten. Wie im Escorial wurde nun der Herrscher in der
Nähe der Residenz bestattet, wo er gestorben war. Diese Wandlung der Begräbnisgewohn-
heiten änderte auch gründlich das Bestattungszeremoniell, denn da es nun keine feierlichen
Überführungen des Herrscherleibes zu seinem Bestattungsort mehr gab, mußte man ein neues
Bestattungszeremoniell erfinden, das schließlich ganz den ästhetischen Regeln des Barocks
folgte.

Die Aufgabe der alten Grablege in der Abtei Hautecombe zugunsten der Gruft im Dom zu
Turin folgte also der allgemeinen Entwicklung der Bestattungsgewohnheiten in den Herr-
scherhäusern der Renaissance. Dennoch vollzog sich dieser Wandel in Savoyen auf eine
Weise, die kaum Entsprechungen in anderen Ländern hat. Zwischen der Aufgabe der Grable-
ge in der Abtei Hautecombe um die Mitte des 15. Jahrhunderts und der Gründung der Für-
stengruft im Dom zu Turin liegen hundert Jahre, während derer die Bestattungen an so ver-
schiedenen Orten stattfanden, daß es schwierig ist, hier irgendeine Logik zu erkennen. Wäh-
rend dieser verhältnismäßig kurzen Zeit wurden die Angehörigen des Hauses in nicht weniger
als achtzehn verschiedenen Orten bestattet, und damit sind nur die Orte gezählt, die in den
vom Haus Savoyen beherrschten Ländern liegen (siehe Karte).

Diese hundert Jahre (ca. 1450-1550) fallen in eine Zeit großer Wirren, die den „Staat“ Sa-
voyen ernsthaft ins Wanken brachten. Vor allem der frühzeitige Tod mehrerer Herzöge im
Jugend- oder gar Kindesalter führte zu schweren Auseinandersetzungen im Herrscherhaus.
Hinzu kam, daß in diesen Zeiten großer innerer Schwierigkeiten das Land wiederholt von
außen angegriffen wurde: von Frankreich, Mailand, Burgund und der Eidgenossenschaft. Der
stark verschuldete savoyische Staat verlor zusehends die Kontrolle über seine Verwaltung.
Zudem wurde seine Einheit im Innern bedroht, denn die einzelnen Länder, die „patriae“ (Sa-
voyen und Piemont, aber auch die Bresse, das Waadtland, das Aostatal und Nizza) pochten
auf immer mehr Selbständigkeit und kämpften miteinander um die Beherrschung des Staates.

Die Geschichte der herzoglichen Bestattungen zeigt, daß diese hundertjährige „Zwischen-
zeit“ mit ihren großen inneren und äußeren Schwierigkeiten eine Übergangszeit war. Die
offensichtliche Planlosigkeit der Bestattungen zwischen 1450 und 1550 spiegelt die Zweifel
und Schwierigkeiten eines Staates zwischen Mittelalter und Moderne, der sich damals
grundlegend wandelte. Die Aufgabe der alten Klostergrablege Hautecombe und der langwie-
rige Aufbau einer neuen Residenz in Turin spiegeln die Umgestaltung eines Lehnsfürsten-
tums in einen modernen Staat. Unter diesem Blickwinkel wollen wir die offensichtliche
Planlosigkeit der Savoyer bei der Wahl ihrer Begräbnisstätten während der Jahre 1450-1550
untersuchen.



25

Der Leib des Herrschers: Begräbnis und Herrschaftsübertragung

Die Aufgabe von Hautecombe steht am Ende einer langen Entwicklung. Während des ge-
samten vierzehnten Jahrhunderts wurden alle Angehörigen des Hauses Savoyen noch in
Hautecombe bestattet. Zum ersten Mal durchbrach Graf Amadeus VIII. diese Gewohnheit,
als er 1408 seinen noch sehr jungen Sohn Anton in Chieri bestatten ließ. Dieser ersten Be-
stattung ausserhalb von Hautecombe sollten bald weitere folgen: 1431 wurde zu Pignerolo
Amadeus, ältester Sohn Herzog Amadeus‘ VIII., bestattet und 1443 zu Estavayer-le-Lac
Humbert, der uneheliche Bruder des Herzogs. Obwohl drei andere Kinder 1407, 1430 und
1444 in Hautecombe bestattet wurden, zeigen diese ersten Fälle, daß der Niedergang der alten
savoyischen Grablege begonnen hatte.

Der entscheidende Bruch geschah jedoch 1451, als Herzog Amadeus VIII. auf eigenen
Wunsch gegen die Bestimmungen seines Testamentes von 1439 in der von ihm gegründeten
Eremitage Ripaille bestattet wurde. Vielleicht glaubte Herzog Amadeus VIII., der am 6. Ja-
nuar 1440 auf sein Herzogtum verzichtet hatte, um Papst Felix V. zu werden, daß sein Leib
nicht in der Grablege seines Hauses ruhen sollte und daß die von ihm gegründete Einsiedelei
Ripaille eher seiner geistlichen Würde entsprach. Zum ersten Mal seit 1233, also seit über
zweihundert Jahren, war damit ein Haupt des Hauses Savoyen nicht in Hautecombe bestattet
worden.

Amadeus‘ VIII. Nachfolger Ludwig († 1465) und seine Gattin Anna von Zypern wurden
ebenfalls nicht mehr in Hautecombe bestattet; sie wählten sich als Grabstätte das Franzis-
kanerkloster Genf. Diese Streuung der Begräbnisorte setzte sich nach Ludwigs Tod fort:
Herzog Amadeus IX. († 1472) wurde in Vercelli bestattet, Philibert I. († 1482) wiederum in
Hautecombe, Karl I. († 1490) in Pignerolo, Karl II. († 1496) in Moncalieri, Philibert II. (†
1504) in Bourg-en-Bresse und Karl III. († 1553) in Vercelli. Während mehr als zweihundert
Jahren, von 1391, dem Todesjahr Herzog Amadeus‘ VII., bis 1630, dem Todesjahr Herzog
Karl Emmanuels II., wurde kein Herzog mehr am selben Ort bestattet wie der Vater.

Diesen Bruch muß man im Zusammenhang sehen mit der schweren Krise, welche Savoy-
en in diesen Jahrhunderten durchlebte. Der Großteil der Herzöge der zweiten Hälfte des 15.
Jahrhunderts starb während Zeiten innerer Wirren, die verhinderten, daß der verstorbene
Herzog bei seinen Eltern bestattet wurde. Amadeus IX. etwa konnte nicht bei seinen Eltern in
der Franziskanerkirche zu Genf bestattet werden, da ihn der Tod 1492 in Vercelli überrasch-
te, wohin der Hof hatte fliehen müssen, da sein jüngerer Bruder Philipp von Bresse, der spä-
tere Herzog Philipp II., sich gegen ihn erhoben hatte und das savoyische Land nördlich der
Alpen in seine Macht gebracht hatte. Ebenso konnte Karl III. 1553 nicht in Hautecombe bei
seinem Vater Philipp II. bestattet werden, da fast alle Länder Savoyens vom französischen
König besetzt worden waren. Diese äußeren Umstände erklären aber nur teilweise diesen
Bruch. Die Aufgabe der Grablege von Hautecombe hatte noch einen anderen Grund: die
Wandlung des Verhältnisses des Herrscherhauses zu den Leibern der Ahnen.

Die Streuung der herzoglichen Begräbnisstätten wird begleitet von der Kürzung und Ver-
einfachung des Begräbniszeremoniells. Das Zeremoniell einer zweiten Bestattung etwa, das
zum letzten Mal 1474 nachweisbar ist, wird endgültig aufgegeben. Auch die Erinnerung an
die verschiedenen Begräbnisorte der Mitglieder des Hauses verliert sich zusehends. Zeugnis
dafür ist die Unfähigkeit der Historiographen am Ende des 16. Jahrhunderts, den Begräb-
nisort von Amadeus‘ IX. ältestem Sohn Karl zu bestimmen, der 1471 im Alter von 15 Jahren
gestorben war. Der Wandel der Begräbnisgewohnheiten hat mehrere Gründe: das Schwinden
des Einflusses der kirchlich geprägten mittelalterlichen „memoria“, das Wachsen der Sensi-
bilität für das Makabre im Europa der Renaissance und schließlich die Schwächung des Fa-
milienbewußtseins.
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Zur gleichen Zeit, als die Herzöge von Savoyen darauf verzichten, sich bei ihren Vätern
bestatten zu lassen, verzichten sie auch auf die Sitte, die Namen der Ahnen weiterzugeben.
Die alten Leitnamen Humbert und Amadeus wurden aufgegeben zugunsten von Karl, Phili-
bert, Anton, Janus, Ludwig oder Emmanuel: Namen die der Namenstradition des Hauses
völlig fremd waren. Seit 1502 verzichteten die Savoyer auch auf den Ritus der Weitergabe
des Mauritiusringes, der bis dahin das äußere Zeichen der Herrschaftsübergabe gewesen war.
Dieser Ritus begann bereits auf dem Sterbebett des alten Herrschers. Er diktierte sein Testa-
ment und übergab dann den Ring seinem Nachfolger. Die feierliche, offizielle Übertragung
der Herrschaft geschah dann in Hautecombe bei der Bestattung des alten Herrschers, denn
dort, bei der Grablege, empfing der neue Herrscher die Huldigung seiner Vasallen.

Grund für die Aufgabe dieses alten Ritus des Herrschaftsübergangs war der ständig wach-
sende Einfluß der Ständeversammlungen. Herzog Philibert I. wurde 1472 vor einer eigens zu
diesem Zwecke einberufenen Ständeversammlung zum neuen Herzog ausgerufen. Nach sei-
nem Tode im Jahre 1482 wurde die Nachfolge erneut in einer Ständeversammlung geregelt.
Dank dieser Ausrufung des neuen Herzogs vor den Ständen verlor die Bestattungsfeier viel
von ihrer früheren politischen Bedeutung. Die Folge war, daß man den verstorbenen Herzog
sehr rasch bestattete, um den Nachfolger so schnell wie möglich vor den Ständen auszurufen.
Herzog Amadeus IX. († 1472) etwa wurde bereits am übernächstem Tag in Vercelli bestattet,
nur einige hundert Meter von seinem Sterbeort entfernt; so konnte die Witwe Jolanda ihren
Sohn Philipp sofort vor den Ständen Piemonts zum neuen Herzog ausrufen lassen, noch be-
vor dessen Bruder Philipp von Bresse reagieren konnte. 1490 bestattete Bianca von Montfer-
rat inerhalb von vier Tagen ihren Gemahl Karl I. Noch am Begräbnistag ließ sie sich zur
Regentin ausrufen, um dem Herzog von Mailand jede Einflußnahme unmöglich zu machen.

Die Zeit der feierlichen Trauerzüge, in denen die Getreuen ihren toten Herrscher zu seiner
letzten Ruhe begleiteten, war endgültig vorbei. Der Herzog wurde nun so schnell wie mög-
lich beerdigt, damit kein Vakuum entstand und die Nachfolge sofort geregelt werden konnte.
Denn der Tod des Herrschers eröffnete eine Zeit der Unsicherheit. Er weckte Befürchtungen
und Ängste, die sich abheben von der Abgeklärtheit des gemeinsamen Totengedächtnisses
aller Untertanen während der Bestattungen des 14. Jahrhunderts. Die Bestattungen erhalten
am Ende des 15. Jahrhunderts eine zusehends größere emotionale Färbung. Während die
ersten Geschichtsschreiber des Hauses Savoyen (Cabaret, Servion) fast nie den Schmerz der
Verwandten erwähnen, beschreiben die Chronisten vom Ende des 16. Jahrhunderts (Perrinet
Dupin, Chronica latina Sabaudie) ausführlich die Trauerbezeugungen der Angehörigen.

Am Ende des 15. Jahrhunderts öffnete der Tod des Herrschers eine klaffende Wunde im
„Staatsleib“, die so schnell wie möglich geschlossen werden mußte durch die Bestattung des
toten Herrschers und die Wahl seines Nachfolgers. So schnell wie möglich bedeutete nun
auch: so nah wie möglich. Von nun an wurden die Herzöge von Savoyen am Sterbeort be-
stattet. Nach dem Vorbild Amadeus‘ IX., Karls I. oder Karls II. fanden sie ihr Grab nur weni-
ge hundert Meter von dem Schloß entfernt, in dem sie gestorben waren. Sogar die gemeinsa-
me Bestattung des Herrscherpaares wurde nun aufgegeben. So wurde Bianca von Montferrat
1509 nahe dem Schlosse von Carignano bestattet, wo sie gestorben war, und nicht neben
ihrem Gatten Karl I. in Pignerolo. Das Grab des Herzogs war im wörtlichen Sinne seine letzte
Wohnstätte. Die Karte der Herzogsgräber entspricht der Karte der herzoglichen Residenzen.

Wie in jeder Regel gibt es natürlich auch hier Ausnahmen, vor allem dann, wenn der Her-
zog im Ausland starb. Philibert I. etwa, der 1482 in Lyon gestorben war, wurde nach Haute-
combe überführt, das nicht allzu weit entfern von Lyon lag. Andere Bestattungen in Haute-
combe hatten eine ganz bestimmte politische Bedeutung wie etwa die Philipps II., der sich
1497 mit großem Aufwand in Hautecombe bestatten ließ. Philipp war ein Rebell im Hause
Savoyen, der schließlich erst nach einer Reihe unvorhersehbarer Todesfälle den Herzogsstuhl
bestieg und der während seiner Rebellion für den savoyischen Adel Partei ergriffen hatte.
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Seine Bestattung nahm daher ganz bewußt die alten Bräuche des 14. Jahrhunderts wieder auf.
Nach seinem Tod in Chambéry wurde er fünf Tage lang im Schloß aufgebahrt, dann feierlich
zum Priorat Le Bourget überführt und von dort mit einem Schiff nach Hautecombe gebracht.

Dies war jedoch ein Einzelfall. Hautecombe wurde nicht noch einmal die Grablege der
Herzöge. Philipp II. sollte der letzte Herzog sein, der hier seine letzte Ruhe fand. Sein Sohn
Philibert II. († 1504), der nur sieben Jahre später starb, wurde in Brou bestattet. Die Bestat-
tung des verstorbenen Herrschers wurde beim Herrscherwechsel etwas Zweitrangiges. Von
nun an wurden die Herzöge vor der Ständeversammlung ausgerufen. Dies ist keineswegs eine
savoyische Besonderheit, denn in fast allen europäischen Staaten läßt sich dieser Wandel
beobachten, etwa in Frankreich. Ludwig XIII. z.B. wurde durch ein lit de justice zum neuen
König ausgerufen, noch bevor sein Vater in Saint-Denis bestattet worden war. Bemerkens-
wert ist freilich die Frühzeitigkeit dieser Entwicklung in Savoyen, wo bereits seit dem 15.
Jahrhundert das Begräbniszeremoniell seine traditionelle Rolle bei einem Herrscherwechsel
verloren hatte. Es hat ganz den Anschein, als hätten die Krisen, die das Haus Savoyen im
Spätmittelalter schüttelten, diese Entwicklung beschleunigt.

Grabstätten und Stadtresidenzen

Während sich ihre Ahnen in der einsam gelegenen Abtei Hautecombe bestatten liessen, fan-
den die Herzöge der Jahre 1450-1550 im allgemeinen ihre letzte Ruhestätte in den Städten.
Die Ablösung der auf dem Lande liegenden Abteien durch Kathedralen und Stadtklöster
entspricht der allgemeinen Entwicklung des Spätmittelalters. Hier zeigt sich aber auch der
wachsende Einfluß, den die Städte damals innerhalb Savoyen gewannen. Das lange Zeit
ländlich geprägte Savoyen hatte sich im Laufe des 15. Jahrhunderts tiefgehend gewandelt,
nachdem es den Herrschern gelungen war, Bischofsstädte wie Nizza, Turin und Vercelli zu
erwerben.

Hauptziel der savoyischen Begehrlichkeit war freilich Genf, das damals seine mittelalterli-
che Blüte erlebte. Obwohl die Savoyer nicht Herren der Stadt waren – Herr war der Bischof –
, übten sie hier dennoch einen beträchtlichen Einfluß aus, denn sie besaßen seit dem Ende des
13. Jahrhunderts das Vidomat, dem die Rechtssprechung unterstand. Sie hatten einen starken
Rückhalt in der Bürgerschaft und residierten oft in der Stadt, vor allem im Dominikaner- oder
Franziskanerkloster. Dieser wachsende Einfluß in Genf führte dazu, daß man hier eine neue
Grablege plante, denn Herzog Ludwig und seine Frau Anna von Zypern ließen sich in einer
Kapelle der Franziskanerkirche bestatten.

Anna von Zypern hatte die Kapelle am 4. Juni 1451 gestiftet und Unserer lieben Frau von
Bethlehem geweiht. Die Kapelle sollte dem Gedächtnis der Geburt Christi dienen, wie die
lange Einleitung der Gründungsurkunde zeigt. Eine zusätzliche Stiftung Herzog Ludwigs
vom 24. Januar 1463 zeigt deutlich die Bindung an das Haus Savoyen, denn die Chorknaben
der Kapelle werden „les innocents de notre illustre Maison de Savoie“ genannt. Sehr schnell
wurde diese Kapelle eine Begräbnisstätte: bereits ein Jahr später, 1452, wurde hier Anna, eine
Tochter des Herzogpaares, bestattet und zehn Jahre später, im Jahre 1462, fand die Herzogin
selbst hier ihre letzte Ruhestätte.

Anna von Zypern hatte den Plan, in dieser Kapelle ein großes Grabmal zu errichten, denn
1460 bat sie den Rat der Stadt, das Stadttor neben dem Franziskanerkloster zu versetzen, um
den Bau ihrer Kapelle vollenden zu können. Nach ihrem Tode verfolgte der Herzog die Pläne
seiner Frau weiter. 1464 betraute er Blaise Neraudi mit der Aufsicht über den sehr großzügig
geplanten Bau. Die Kapelle sollte einen Turm und zwei Fialen haben und sie sollte hoch
genug sein für ein Nischengrab mit der Liegefigur der Gräfin. Die Gräfin trug das Franziska-
nerhabit und war von „ymagines“ umgeben, womit wahrscheinlich Klagefiguren gemeint
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sind. Der Vertrag erwähnt noch eine weitere Kapelle innerhalb dieser Kapelle: das „se-
pulcrum domini“. Hier wollte der Herzog zweifellos das Heilige Grabtuch aufbewahren, das
er 1453 in Genf erworben hatte. Dies alles zeigt die Wichtigkeit der Gründung des Herzogs,
die sicherlich Hautecombe als Grablege ablösen sollte. Die Stiftung von 1463 bestimmte
ausdrücklich, daß die Franziskaner „für unsere Nachfolger, die Herren des Hauses Savoyen“
beten sollten. Herzog Ludwig, der 1465 in dieser Kapelle bestattet wurde, rechnete sehr
wahrscheinlich damit, daß auch seine Nachfolger sich hier würden bestatten lassen.

Doch es sollte anders kommen. Die Stiftung des Herzogpaares in Genf wurde nicht die
neue Grablege des Hauses Savoyen. Nur eine der zahlreichen Töchter des Herzogs wurde
hier im Jahre 1499 bestattet. Grund des Mißerfolgs der Genfer Grablege war zweifellos, daß
die Savoyer sich von Genf entfernten. Seit Amadeus IX. (1465-1472) residierten die Herzöge
immer seltener in Genf, dessen Messen damals gegenüber Lyon zunehmend an Bedeutung
verloren.

Der Plan einer neuen Grablege verschwand damit aber keineswegs, denn Ludwigs Nach-
folger Amadeus IX. nahm ihn wieder auf, diesmal zugunsten von Chambéry. Diese Stadt war
seit dem Ende des 13. Jahrhunderts die Verwaltungshauptstadt der Savoyer. Chambéry war
klein, bescheiden und hatte bis dahin nie den Hof angezogen. Nachdem Amadeus IX. Genf
und die Ufer des Genfer Sees verlassen hatte, wo seine Vorfahren so gerne residiert hatten,
gab er Chambéry eine neue Bedeutung. Er versuchte, der von Amadeus VIII. im Schloß von
Chambéry gebauten Kapelle eine besondere Bedeutung zu geben.

1467 hatte der Herzog von Papst Paul II. die Erlaubnis erhalten, in der Kapelle ein Chor-
herrenstift zu gründen mit zwölf Chorherren, sechs Priestern, sechs Chorknaben, vier Kleri-
kern und einem Organisten. Der Kapitelsdekan trug den Titel „Sabaudie decanus“, führte
Mitra, Stab und die anderen „pontificalia“ und besaß die geistliche Gerichtsbarkeit im Deka-
nat Savoyen, d.h. im dem Gebiet der Diözese Grenoble, das um Chambéry in Savoyen lag.
Diese Gründung war Teil des Bemühens, dem Schloß von Chambéry, das in der Bulle „totius
ducatus Sabaudie caput“ genannt wurde eine neue Bedeutung zu geben.

1472 wird diese Schloßkapelle zum ersten Mal „Sainte-Chapelle“ genannt. Dieser neue
Name zeigt, daß hier nun das Heilige Grabtuch aufbewahrt wurde, das in einem Inventar der
Kapelle zum ersten Mal am 6. Juni 1483 erwähnt wird. Die Überführung des Grabtuches von
Genf nach Chambéry zeigt, daß die „Sainte-Chapelle“ von Chambéry die Nachfolge der
Kapelle in der Franziskanerkirche von Genf antreten sollte. Wie die Genfer Kapelle sollte
auch die „Sainte-Chapelle“ Begräbnisstätte sein. Das zeigt eine Bulle Papst Sixtus‘ IV. vom
1. Oktober 1472, wo ausdrücklich von Trauerfeierlichkeiten für den Herzog und seine Kinder
gesprochen wird. Amadeus IX. unternahm hier umfangreiche Arbeiten, wahrscheinlich wollte
er selbst hier bestattet werden. Doch es sollte erneut anders kommen: der Tod überraschte ihn
1472 in Vercelli, als Chambéry in der Hand seines aufständischen Bruders war.

Der Plan, in Chambéry eine neue Grablege zu gründen, war damit aber keineswegs aufge-
geben; er wurde zu Beginn des 16. Jahrhunderts wieder aufgenommen. Am 11. Juni 1502
wurde das Grabtuch erneut feierlich in die Kapelle von Chambéry überführt. Sie diente in der
Folge als Grablege der Herzoginwitwe Claude de Brosse im Jahre 1513 und deren Tochter
Philiberte im Jahre 1524. Herzog Karl III. erreichte durch eine Bulle Papst Leos X. vom 6.
Juni 1524 die Erhebung der „Kirche des Heiligen Grabtuches im Schloß Chambéry“ zu einer
Kirche mit erzbischöflichem Rang. Es ist möglich, ja wahrscheinlich, daß Karl III. hier be-
graben sein wollte, doch die französische Invasion von 1536 verhinderte dies; er wurde aus
dem Lande gejagt und sollte Chambéry nie mehr wiedersehen.

Die Versuche, in Genf und Chambéry neue Grablegen zu gründen, waren gescheitert. Die
Herzöge des ausgehenden Mittelalters wurden weiterhin in jenen Städten bestattet, in denen
sie bei ihrem Tode residierten. Anders als die deutschen Fürsten, die es vorzogen, am Rande
oder in der Nähe der Stadt zu residieren, übernahmen die Savoyer die italienische Tradition
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der Fürstenresidenz mitten in der Stadt. Mehrere dieser Residenz-Städte waren Bischofssitze,
welche seit dem Kondordat von 1452 in der Hand der Savoyer waren. Sie besetzten die Bi-
stümer mit ihren nachgeborenen oder unehelichen Söhnen, die sich bei ihrem Tode in der
Kathedrale bestatten ließen. So etwa Johann Ludwig von Savoyen. Er besaß eine große Zahl
von Pfründen, unter ihnen das Bistum Genf, das Priorat Romainmôtier, und er war gleichzei-
tig Gouverneur des Piemont. Bei seinem Tod im Jahre 1482 ließ er sich im Dom von Turin
bestatten. Er war der erste in Turin bestattete Savoyer. Ihm folgte acht Jahre später sein Bru-
der Franz, der ebenfalls Bischof von Genf war und außerdem noch Generalgouverneur des
gesamten Herzogtums.

„Patries“, Apanagen und die Streuung der Herrschergräber

Die Streuung der savoyischen Bestattungsorte ist eine Folge des Auseinanderdriftens der
einzelnen Länder innerhalb des savoyischen Staates. Seit 1440 wurde Savoyen durch das
steigende Selbstbewußtsein der einzelnen „patriae“ destabilisiert, die miteinander um die
Gunst des Herrschers kämpften. Der Hof selbst war geteilt in eine piemontesische und eine
savoyische Partei; daneben mußte man jedoch auch mit den Forderungen kleinerer „patriae“
rechnen (Bresse, Waadt, Aostatal, Genevois, Nizza). All diese Länder besaßen ihre eigenen
Stände und manche hatten bisweilen sogar eigene Regenten, denn das Piemont, die Bresse
und das Genevois wurden im 15. Jahrhunderte als Apanagen ausgegeben und besaßen ihre
eigenen alten Grablegen. Das verstärkte nur noch die Entwicklung zur Streuung der Grable-
gen.

Die 1402 von den Savoyern erwobene Grafschaft Genf ist ein gutes Beispiel. Herzog
Amadeus VIII. gab 1434 die Grafschaft, die um das Schloß von Annecy lag, seinem jüngsten
Sohn Philipp. Dieser starb jedoch bereits 1444 und wurde nach seinem Willen in Hautecombe
bestattet. Dies zeigt, daß er sich vor allem als Savoyer betrachtete und weniger als Graf von
Genf. Dies änderte sich jedoch in der folgenden Generation. Janus, Sohn Herzog Ludwigs
und neuer Graf von Genf, ließ sich 1492 neben seiner Gattin Helena († 1488) in der Domini-
kanerkirche Annecy bestatten, wo später auch noch seine Tochter Louise († 1530) ihr Grab
fand. Durch die Wahl dieses Begräbnisortes betonte Janus seine Unabhängigkeit vom herr-
schenden Herzogshaus. Noch einen Schritt weiter ging man in der folgenden Generation, als
die Grafschaft Genf an Philipps II. Sohn Philipp fiel. Der neue Graf erhielt den Titel Herzog
von Genevois-Nemours, und seine Nachkommen trugen diesen Titel bis zum Aussterben
dieses Zweigs im Jahre 1655. Um seine Unabhängigkeit gegenüber der herzoglichen Linie zu
zeigen, ließ er sich 1533 im Chorherrenstift Notre-Dame de Liesse zu Annecy bestatten, wo
sich die Grablege der vorsavoyischen Grafen von Genf befand. Innerhalb dreier Generationen
wechselten somit die Savoyer, welche die Grafschaft Genf als Apanage besassen, von der
alten savoyischen Grablege Hautecombe zu einer von ihnen selbst ausgesuchten Grabstätte
und schließlich zur Nekropole der alten Grafen von Genf.

Die Bresse bietet ein anderes, ebenso aufschlußreiches Beispiel. Nachdem sie dem fünften
Sohn Herzog Ludwigs, Philipp, als Apanage überlassen worden war, wurde sie zur Graf-
schaft erhoben und sie erwarb eine gewisse Autonomie, die ihren sichtbaren Ausdruck in der
Schaffung einer neuen Nekropole fand. In seinem Testament aus dem Jahre 1492 erwählte
sich Graf Philipp von Bresse eine Grabstätte in der Kirche von Brou vor den Toren von
Bourg-en-Bresse, wo bereits seine Gemahlin Margareta von Bourbon († 1483) bestattet wor-
den war. Als er jedoch 1496 unerwartet Herzog von Savoyen wurde, änderte er diese Be-
stimmung. Brou war offensichtlich nicht der angemessene Ort für das Grab eines Herzogs. Er
wollte in Hautecombe, der alten savoyischen Nekropole, bestattet werden.



30

Brou wurde damit jedoch keineswegs als Grablege aufgegeben, denn 1504 wurde hier
Philipps Sohn, Herzog Philibert II., bestattet. Dies erklärt sich zweifellos zum Teil dadurch,
dass Philibert II. in Pont-d’Ain starb, nicht weit von Brou entfernt; sicherlich war aber auch
von Bedeutung, daß in Brou bereits seine Mutter begraben war. Philibert II. erhielt das Grab
eines Herzogs von Savoyen; Zeugnis ist das Stück vom Grabtuch, das bei seinem Grab auf-
bewahrt wurde. Zugleich aber stand er, der ohne Nachkommenschaft gestorben war, auch in
der Tradition der Grafen von Bresse, deren Zweig er entstammte. Sein Halbbruder, der ihm
nachfolgte, Karl III., kümmerte sich freilich kaum um Brou, das er seiner Schwägerin Marga-
retha von Österreich überließ. Diese baute dann aus eigenen Mitteln die neue Kirche, in der
sie sich 1530 neben ihrem Gemahl bestatten ließ. Die von Margaretha in Auftrag gegebene
Ausstattung gab Brou einen ganz außergewöhnlichen Glanz. Aber die Kirche, die von den
Niederlanden aus durch eine habsburgische Prinzessin errichtet wurde, ist eher das Mausole-
um eines einzelnen Ehepaares als eine dynastische Grablege.

Piemont bietet ein Beispiel, das noch bezeichnender ist. Es besaß bereits seit langer Zeit
eine große Selbständigkeit, denn ein Großteil des Piemont war seit dem Ende des 13. Jahr-
hunderts die Apanage des Zweiges Savoyen-Achaia, der Residenz und Grablege in Pignerolo
hatte. 1418 war das Fürstentum an Herzog Amadeus VIII. zurückgefallen, der es aber bereits
sechs Jahre später seinem ältesten Sohn Amadeus als Apanage überließ. Dieser reihte sich
ganz in die Tradition von Savoyen-Achaia ein: Er übernahm den Fürstentitel und wurde nach
seinem vorzeitigen Tode im Jahre 1431 in Pignerolo bestattet. Durch diese Bestattung in
Pignerolo und nicht in Hautecombe wollte der Hof sicherlich dem piemontesischen Partikula-
rismus Rechnung tragen.

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts nämlich versuchte der piemontesische Adel, mehr zu
sein als ein bloßer Apanagestand und die Vorherrschaft im savoyischen Staat zu erobern. Sie
wünschten die Gegenwart des Herzogs in ihrem Land, sei er nun tot oder lebendig. Dieses
Streben nach der Vorherrschaft im Staate zeigt sich in der Bestattung „ultra montes“ der
Herzöge Amadeus IX. († 1472), Karls I. († 1490) und Karls II. († 1496). Diese Entwicklung
wurde unterbrochen, als Philipp von Bresse 1496 Herzog wurde. Philipp blieb frankophil bis
zu seinem Tode. Er selbst († 1497) sowie sein Sohn Philibert II. († 1504) wurden „citra
montes“, in Hautecombe und Brou, bestattet. Diese Bestattungen nördlich der Alpen beunru-
higten die Piemontesen; sie gaben zwar ihre Zustimmung zur Bestattung Philipps II. in Hau-
tecombe, verlangten aber, daß sein Sohn Philibert II. nachher sofort ins Piemont komme.

Die Piemontesen wünschten zwar die Bestattung des toten Herzogs in ihrem Land, wenn
es aber um die Entscheidung ging, in welcher Stadt der Herzog bestattet werden sollte, waren
sie sich uneins. Turin, Pignerolo, Moncalieri und Savignano, welche damals die gleiche Be-
deutung hatten und um die Vorherrschaft in der Region kämpften, rivalisierten miteinander
um die Bestattung des Herzogs. Als Pignerolo 1496 erfuhr, daß der verstorbene Herzog Karl
II. in seinem Sterbeort Moncalieri bestattet werden sollte, wurde sofort eine Gesandschaft
nach Moncalieri mit der Forderung geschickt, den Herzog in Pignerolo zu bestatten, denn
dort befinde sich die alte Grablege der Fürsten des Piemont. Als die Gesandten in Moncalieri
ankamen, mußten sie feststellen, daß der Herzog bereits beigesetzt war, was sie unmittelbar
ihrer Stadt berichteten, in der kein Herrscher mehr bestattet werden sollte.

Es war Turin, daß schließlich gegen Ende des 15. Jahrhunderts seinen Vorrang im Piemont
durchsetzte. Turin machte sich zunutze, daß es seit 1421 eine Universität beherbergte. Turin
war zudem die Verwaltungshauptstadt des Piemont, denn hier tagte der herzogliche Rat. Mit
der Zeit wurde die Stadt der bevorzugte Residenzort der Savoyer und gegen Ende des 15.
Jahrhunderts werden hier die ersten Savoyer beigesetzt: so im Jahre 1482 Johann Ludwig,
Sohn Herzog Ludwigs, Bischof von Genf und Generalgouverneur des Piemont. Wenig später,
1485 und 1491, wurden hier sein Neffe Jakob-Ludwig von Genf und sein Bruder Franz, Erz-
bischof von Auch, bestattet. Herzog Karl III. bestattete hier 1532 und 1536 zwei seiner Kin
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der. Dieser Aufstieg Turins fand seine Krönung 1563, als Herzog Emmanuel-Philibert hier
seinen Hof aufschlug. Damit war Turin Residenz des Hofes und Verwaltungshauptstadt Sa-
voyens. Emmanuel-Philibert bestattete hier 1574 seine Gemahlin und wählte sich selbst 1580
sein Grab nahe dem Heiligen Grabtuch, das er zwei Jahre vorher aus Chambéry hierhin hatte
überführen lassen. Seine Bestattung in Turin besiegelte den Triumph der Piemontesen über
die Savoyer sowie den Vorrang Turins gegenüber allen anderen piemontesischen Städten.

Zusammenfassung

Die Aufgabe der feierlichen Überführung des toten Herrscherleibs zur Grablege des Hauses
ist nur ein Element unter vielen, die eine Änderung der Herrschaftspraxis anzeigten. Der
Herrscher gibt die mittelalterliche Übung auf, zu regieren, indem er unaufhörliche durch
seine Lande reitet. Das mittelalterliche Begräbniszeremoniell von Hautecombe war der letzte
Akt dieser Art der Herrschaftsausübung, die auf einem Netz persönlicher Beziehungen ruhte,
welche der Herrscher durch seine ständigen Umritte in seinem Land pflegte. Die Bestattungs-
feierlichkeiten der Zeit nach 1550 im Dom zu Turin, der einen Teil des Schlosses bildete,
zeigen uns einen Zentralstaat, in dem die Reisen des Herrschers sich auf die Übersiedlung des
Hofes in die Sommerresidenzen beschränkten. Die hundert Jahre zwischen 1450 und 1550
waren eine Zeit der Suche, an derem Ende die neue Grablege in Turin steht.

Die Geschichte der Grablegen des Hauses Savoyen ist reich an gescheiterten Projekten,
doch der Geist mancher Gründung wirkte weiter und wurde schließlich anderswo verwirk-
licht. Zwar scheiterte der Plan einer neuen Grablege in der Franziskanerkirche zu Genf. Aber
das von Herzog Ludwig und Anna von Zypern in Genf gestiftete „Heilige Grab“ kündigte
einen neuen Typ von Grablege an, der später in der „Heiligen Kapelle“ zu Chambéry und in
der barocken Kapelle des Grabtuches im Dom zu Turin seine Verwirklichung finden sollte.
Auch die Erhebung der „Heiligen Kapelle“ zu Chambéry in eine Kirche erzbischöflichen
Rangs sollte nachwirken. Chambéry war das Modell einer Grablege in der Herrscherresidenz,
wie sie später Emmanuel-Philibert  in Turin schuf.

Der Reichtum savoyischer Quellen über die Herrscherbestattungen zwingt dazu, diese we-
nig erforschten Jahre des Hauses Savoyen erneut zu untersuchen und das traditionelle Bild
eines Herzogtums, das zwischen 1450 und 1550 eine Zeit der Wirren und des Zerfalls durch-
lebte, zu revidieren. Dieses Bild ist gewiß nicht ganz falsch; doch waren diese Schwierigkei-
ten zugleich Herausforderungen, die den Staat zwangen, sich zu modernisieren. Ein Beispiel
ist etwa die Herrscherausrufung vor den Ständen im Jahre 1472. Der savoyische Staat zeigte
eine bemerkenswerte Fähigkeit, sich neuen Gegebenheiten anzupassen, gab er doch die alten
Hauslande um die savoyischen Seen auf, um südlich der Alpen um Turin ein neues Zentrum
zu schaffen. Diese hunderte Jahre zwischen der Aufgabe der Klostergrablege Hautecombe
und der Gründung der Residenz-Grablege Turin waren eine Zeit schöpferischer Umgestal-
tung. Der Reichtum und die Verschiedenheit der Projekte einer neuen Grablege des Hauses
Savoyen sind dafür ein eindrucksvolles Zeugnis.

Bernard Andenmatten, Lausanne – Laurent Ripart, Chambéry*

* Dr. Bernhard Andenmatten, Avenue Dapples 22, CH-1006 Lausanne – Laurent Ripart, Maître de conféren-
ces à l’Université de Chambéry, 43, rue Alexis Lepère, F-93100 Montreuil.
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Herrschertreffen
Ritual, Zeremoniell und Politik bei spätmittelalterlichen repräsentativen Akten

Vorstellung des mediävistischen Teilprojekts1 des neuen
Heidelberger Sonderforschungsbereiches 619

Spätmittelalterliches höfisches Leben entfaltete sich nicht nur alltags bei Hofe, sondern auch
auf den Reisen des Hofes und ganz besonders anläßlich der Begegnung zweier Herr-
schaftsträger. Der repräsentative Akt ‚Herrschertreffen‘ bietet sich als Kristallisationspunkt
adlig-höfischen Verhaltens, als Amalgam aus Politik und Zeremoniell und als von Fall zu
Fall eigentümlich unterschiedliche, jedoch auf einen Ensemble von Performanzmustern und
wohl ritualisierten Handlungsabfolgen zurückgreifende Inszenierung sowohl für eine struktu-
relle Analyse als auch für Detailstudien unter ganz unterschiedlichen Fragestellungen an.

Die politik-theoretische und machtpolitische Dimension des Verhaltens von Herrschern und
des Verhältnisses von Herrschaftsgebieten untereinander ist häufig thematisiert worden. Zum
einen geschah dies für die Theorie der ‚internationalen Beziehungen‘, wo man sich z.B. mit
dem Herrschaftskonzept und Selbstverständnis des ‚politischen Körpers‘ des einen in Relati-
on zu dem des anderen Herrschers beschäftigte. So sind z.B. die Einflüsse der entstehenden
scientia politica auf die Praxis der Politik und das Papst-Kaiser Verhältnis analysiert worden,
stand die Formel rex est imperator in regno suo mit ihren Implikationen für das Verhältnis
Kaiser-Könige zur Debatte2. Zum anderen hat die ältere nationale Geschichtsschreibung die
ereignisgeschichtlichen Dimensionen einzelner Herrschertreffen dargestellt, dabei auch ihre
äußeren Formen im Sinne einer Geschichte der Diplomatie thematisiert, während die jüngere
und europäisch orientierte Forschung das Feld der ‚Außenpolitik‘ erst unlängst wieder für
sich entdeckte3. Neuerdings werden auch Aspekte wie das Zeremoniell der Treffen, mögliche
rituelle Elemente, ihr Festcharakter, die kommunikativen Akte auch gegenüber dem Volk, gar
die Entzifferung der Vorgänge als Ausdruck oder Motor spezifischer politischer, sakraler und
mentaler Konzepte vornehmlich für die Zeit des Früh- und Hochmittelalters thematisiert4.

1 Teilprojekt B4 (Mittelalterliche Geschichte) des im Mai 2002 neu eingerichteten Heidelberger Sonderfor-
schungsbereiches 619 „Ritualdynamik: Soziokulturelle Prozesse in historischer und kulturvergleichender Per-
spektive“ der Deutschen Forschungsgemeinschaft, das von G. J. Schenk mitentwickelt wurde und unter der
Ägide von Prof. Dr. J. Miethke und Prof. Dr. S. Weinfurter von G. Schwedler betreut wird
(http://www.ritualdynamik.uni-hd.de). Für den ersten Teil des Beitrags zeichnet G. J. Schenk, für den zweiten
G. Schwedler verantwortlich.
2 Vgl. MIETHKE, J.: Wirkungen politischer Theorie auf die Praxis der Politik im Römischen Reich des
14. Jahrhunderts. Gelehrte Politikberatung am Hofe Ludwigs des Bayern, in: Political Thought and the Realities
of Power in the Middle Ages. Politisches Denken und die Wirklichkeit der Macht im Mittelalter, hg. von J.
CANNING und O. G. OEXLE, Göttingen 1998 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 147),
S. 173-210; BOURNAZEL, E.: Robert, Charles et Denis: ‚Le roi empereur de France‘, in: Droits savants et pra-
tiques françaises du pouvoir (XIe-XVe siècles), hg. von J. KRYNEN und A. RIGAUDIERE, Bordeaux 1992 (Univer-
sité de Bordeaux 1. Faculté de droit, des sciences sociales et politiques. Centre d’études et de recherches
d’histoire institutionelle et régionale), S. 69-77; SCHLINKER, S.: Fürstenamt und Rezeption. Reichsfürstenstand
und gelehrte Literatur im späten Mittelalter, Köln u.a. 1999 (Forschungen zur Deutschen Rechtsgeschichte, 18),
S. 269ff.
3 Vgl. BERG, D.: Deutschland und seine Nachbarn 1200-1500, München 1997 (Enzyklopädie deutscher Ge-
schichte, 40), S. 119ff.; KINTZINGER, M.: Westbindungen im spätmittelterlichen Europa. Auswärtige Politik
zwischen dem Reich, Frankreich, Burgund und England in der Regierungszeit Kaiser Sigmunds, Stuttgart 2000
(Mittelalter-Forschungen, 2), S. 17ff.; Auswärtige Politik und internationale Beziehungen im Mittelalter (13.-16.
Jahrhundert), hg. von D. BERG, M. KINTZINGER und P. MONNIER, Bochum 2002 (Europa in der Geschichte, 6).
4 Vgl. VOSS, I.: Herrschertreffen im frühen und hohen Mittelalter. Untersuchungen zu den Begegnungen der
ostfränkischen und westfränkischen Herrscher im 9. und 10. Jahrhundert sowie der deutschen und französischen
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Anregungen gingen von der französischen Forschung aus, in der die allgemeinen Fragen nach
der ‚idéologie royale‘ des französischen Königtums, dem politisierten Wunderbaren als Ele-
ment des ‚Imaginaire‘ und der Politik als symbolischem und kommunikativem Handeln
schon länger gestellt werden5. Nicht zuletzt beschäftigt sich die Forschung spätestens seit den
in die Kritik geratenen Untersuchungen von Norbert Elias mit dem ritualisierten Verhalten
und Herrschaftszeremoniell am frühneuzeitlichen Hof6. In jüngster Zeit wurden schließlich
auch, ganz im Sinne einer ‚politischen Anthropologie‘ und mit analytischem Blick auf das
Verhältnis von theatraler Inszenierung eines Ereignisses zu fester politischer Struktur, die
europäischen Monarchenbegegnungen des langen 19. Jahrhunderts zwischen „Pomp und
Politik“ untersucht7.

Die Herrschertreffen des Spätmittelalters wurden in der deutschsprachigen Forschung jedoch
vergleichsweise vernachlässigt. Neben dem weitgefaßten Überblick Werner Kolbs liegt bis-
lang nur eine Reihe von Studien zu einzelnen Begegnungen oder einigen speziellen Aspekten
vor, so z.B. zum Trierer Treffen von Kaiser Friedrich III. und dem Burgunderherzog Karl
dem Kühnen (1473), zur Reise Kaiser Karls IV. nach Paris 1377/78, zum Empfangsritual bei
Papst-Kaiser-Treffen und beim Adventuszeremoniell in Reichsstädten, zu Brautreisen oder
auch allgemein zu ‚Ritual and Representation‘8. Obwohl spätmittelalterliche Herrschertreffen
also durchaus als ‚Ritual‘ charakterisiert werden, wurden bislang weder der gesamte Hand

Könige vom 11. bis 13. Jahrhundert, Köln u.a. 1987 (Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte, 26); wesentli-
che allgemeine Aspekte z.B. bei ALTHOFF, G.: Spielregeln der Politik im Mittelalter. Kommunikation in Frieden
und Fehde, Darmstadt 1997; EICKELS, K. von: ‚Homagium‘ and ‚Amicitia‘: Rituals of peace and their signifi-
cance in the anglo-french negotiations of the twelfth century, in: Francia 24/1 (1997) S. 133-140.
5 Vgl. den ‚Klassiker‘ BLOCH, M.: Les rois thaumaturges. Études sur le caractère surnaturel attribué à la
puissance royale particulièrement en France et en Angleterre, Straßburg u.a. 1924 (Publications de la Faculté
des lettres de l’Université de Strasbourg, 19) (dt. Übersetzung erst 1998 von C. Märtl); programmatisch LE
GOFF, J.: Phantasie und Realität des Mittelalters, Stuttgart 1990, S. 7ff.; jüngst z.B. BÉLY, L.: Les rencontres de
princes (XVIe-XVIIIe siècles), in: Identité régionale et conscience nationale en France et en Allemagne du moy-
en âge à l’époque moderne. Actes du colloque organisé par l’Université Paris XII – Val de Marne, l’Institut
universitaire de France et l’Institut Historique Allemand à l‘Université Paris XII et à la Fondation Singer-
Polignac, les 6, 7 et 8 octobre 1993, hg. von R. BABEL und J.-M. MOEGLIN, Sigmaringen 1997 (Beihefte der
Francia 39), S. 101-110; zu einem theoretischen Fundament, dem systematischen Nachdenken über symbolische
Macht, vgl. nun GÖHLER, G./SPETH, R.: Symbolische Macht. Zur institutionentheoretischen Bedeutung von
Pierre Bourdieu, in: Institutionen und Ereignis. Über historische Praktiken und Vorstellungen gesellschaftlichen
Ordnens, hg. von R. BLÄNKNER und B. JUSSEN, Göttingen 1998 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts
für Geschichte, 138), S. 17-48.
6 Vgl. z.B. den facettenreichen Beitrag DUINDAM, J.: The court of the Austrian Habsburgs: locus of a compo-
site heritage, in: MRK 8,2 (1998) S. 24-58 (mit älterer Literatur).
7 PAULMANN, J.: Pomp und Politik. Monarchenbegegnungen in Europa zwischen Ancien Regime und Erstem
Weltkrieg, Paderborn u.a. 2000.
8 Vgl. KOLB, W.: Herrscherbegegnungen im Mittelalter, Bern u.a. 1988 (Europäische Hochschulschriften.
Reihe 3, 359); EHM, P.: „Und begehret ein kunig zu werden“. Beobachtungen zu einem Herrschertreffen: Fried-
rich III. und Karl der Kühne in Trier 1473, in: Auswärtige Politik und internationale Beziehungen (wie Anm. 3),
S. 195-220; CONTAMINE, P.: Les rencontres au sommet dans la France du XVe siècle, in: Im Spannungsfeld von
Recht und Ritual. Soziale Kommunikation in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von H. DUCHHARDT und G.
MELVILLE, Köln u.a. 1997 (Norm und Struktur. Studien zum sozialen Wandel in Mittelalter und früher Neuzeit,
7), S. 273-289; BISCHOFF, G.: ‚Plus tost peres et filz que freres‘. Maximilien et Henry VIII en guerre contre
Louis XII (été 1513): Une alliance anglo-bourguignonne?, in: L’Angleterre et les pays bourguignons: Relations
et comparaisons (XVe-XVIe s.). Rencontre d’Oxford (22 au 25 septembre 1994), hg. von J.-M. CAUCHIES,
Neuchâtel 1995 (Publication du Centre européen d’études bourguignonnes, 35), S. 163-168; SCHENK, G. J.:
Zeremoniell und Politik. Herrschereinzüge im spätmittelalterlichen Reich, Köln u.a. 2003 (J. F. Böhmer. Rege-
sta Imperii, Beihefte: Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters, 21); SPIESS, K.-H.: Unter-
wegs zu einem fremden Ehemann. Brautfahrt und Ehe in europäischen Fürstenhäusern des Spätmittelalters, in:
Fremdheit und Reisen im Mittelalter, hg. von I. ERFEN und K.-H. SPIESS, Stuttgart 1997, S. 17-36; MUIR, E.:
Ritual in Early Modern Europe, Cambridge 1997 (New approaches to European history, 11), S 147ff.
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lungskomplex, etwa als Makroritual, noch einzelne seiner Elemente, etwa als Mikroritual,
ritueller ‚Kern‘ oder zeremonialisiertes Ritual, eigens untersucht. Jüngste Forschungen zum
Verhältnis von Recht und Ritual in Mittelalter und Früher Neuzeit konstatieren immerhin,
„daß einer Modernisierungstheorie im Sinne eines mehr oder minder linearen Verlaufs von
archaisch kompakter Ritualität zu rational ausdifferenzierter Rechtsgestaltung in mehrfacher
Hinsicht keineswegs das Wort geredet werden kann“, ja daß „die Pragmatik politischer Ziele
sich beider Bereiche parallel bediente und dabei ebenso Rituale wie Recht neu ausgestaltete
..., wo sie Rituale rational instrumentalisierte (z.B. bei Gipfeltreffen oder Krönungszügen)
...”9. Es ist also ein Desiderat der Forschung, nicht nur die durch Herrscherbegegnungen zu-
gleich evozierte und kanalisierte Dynamik zu thematisieren, sondern auch eine diachrone
Analyse der Dynamik des Verhältnisses von Ritual, Zeremoniell und Politik gerade an der
voraussichtlich nur sehr bedingt signifikanten Epochengrenze zwischen spätem Mittelalter
und früher Neuzeit zu versuchen.

Objekt der Analyse ist die nur auf den ersten Blick fassadenhaft erscheinende Performanz10

der repräsentativen Akte. Herrschertreffen lassen sich als hochkomplex ineinander ver-
schränkte Handlungsabläufe beschreiben, die sich trotz aller Varianz in Abhängigkeit von der
jeweils einzigartigen Situation innerhalb eines relativ fest ausgeprägten und Erwartungssi-
cherheit begründenden Rahmens bewegen11. Die kulturhistorische Analyse dieses Sets von
Performanzmustern darf freilich nicht bei einer schlichten idealtypischen (Re-)Konstruktion
der vergangenen Performanz im Sinne einer klassifizierenden Morphologie stehenbleiben.
Die Frage, inwieweit und warum diese repräsentativen Akte von der Spannung zwischen
rituellen oder ritualisierten Handlungsabfolgen und dem Kalkül rational geplanter ‚hoher
Politik‘ geprägt wurden, führt zur Analyse der Herrschertreffen als eines spezifischen Hand-
lungstypus‘ mit besonderen Formqualitäten (Formalisierung, Symbolhaltigkeit, Leibpräsenz,
Rekursivität). Die Analyse der Dynamik von bewußten (oder unbewußten?) Ordnungs- und
Einverleibungsprozessen und geplanten ‚Ritualen der Macht‘ durch rituelles oder ritualisier-
tes Verhalten der Akteure könnte einen Beitrag zur vielleicht ganz eigentümlich europäischen
Spezifik ritueller oder ritualisierter Verhaltensweisen im Sinne einer ‚politischen  Anthropo-
logie’ liefern12.

Zentrale Fragen des Projektes lauten folglich: Inwiefern können und müssen Herrschertreffen
als ‚Rituale der Macht‘ charakterisiert werden? Lassen sich Herrschertreffen als ein Element

9 Einleitung zu Spannungsfeld von Recht und Ritual (wie Anm. 8), S. V.
10 Vgl. zur Begrifflichkeit die im einzelnen sehr unterschiedlichen Beiträge in Kulturen des Performativen, hg.
von E. FISCHER-LICHTE und D. KOLESCH, Berlin 1998 (Paragrana, 7/1); Theorien des Performativen, hg. von E.
FISCHER-LICHTE und C. WULF, Berlin 2001 (Paragrana, 10/1); Grundlagen des Performativen. Eine Einführung
in die Zusammenhänge von Sprache, Macht und Handeln, hg. von C. WULF, M. GÖHLICH und J. ZIRFAS, Wein-
heim u.a. 2001; MÜNZEL, M.: Performance. Braves Theater oder Ausbruch des Nicht-Meßbaren?, in: Paideuma
46 (2000) S. 301-312; grundlegend die Beiträge in ‚Aufführung‘ und ‚Schrift‘ in Mittelalter und Früher Neuzeit,
hg. von J.-D. MÜLLER, Stuttgart u.a. 1996 (Germanistische Symposien, 17). Unterschieden werden soll zwi-
schen der Performanz, der jeweils aktuellen ‚Aufführung‘ (‚Inszenierung‘) eines Ereignisses, und der ‚Perfor-
mativität‘, der verändernden Kraft der Performanz im Sinne eines mit ihr verbundenen Agens.
11 Vgl. ALTHOFF, G.: Die Veränderbarkeit von Ritualen im Mittelalter, in: Formen und Funktionen öffentlicher
Kommunikation im Mittelalter, hg. von DEMS., Stuttgart 2001 (Vorträge und Forschungen, 51), S. 157-176 und
BAUDY, D.: Art. „Wiederholung“, in: Handbuch religionswissenschaftlicher Grundbegriffe, hg. von H. CANCIK,
B. GLADIGOW und K.-H.KOHL, Bd. 5, Stuttgart u.a. 2001, S. 366-374 (Varianz versus Wiederholung);
LUHMANN, N.: Soziale Systeme. Grundriß einer allgemeinen Theorie, 2. Aufl., Frankfurt am Main 1985,
S 411ff., 421ff., 610ff. (Erwartungssicherheit).
12 Das in diesem Beitrag weitgehend ausgeblendete komparatistische Anliegen des Sonderforschungsbereiches
– vornehmlich auf europäischer Ebene – findet hier einen wesentlichen Ansatzpunkt.
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repräsentativen Herrscherkultes, als ‚secular ritual‘13 von Zeremoniell und Politik einerseits,
von Brauchtum und theatraler Inszenierung andererseits abgrenzen? Wo gibt es Abhängig-
keiten, Spannungen, Überschneidungen? Welche Rolle spielen ‚rituelle‘ oder ‚ritualisierte‘
Elemente von Herrschertreffen? Gibt es (mythische) Vorbilder z.B. im Sinne von Jan Ass-
manns ‚Erinnerungsfiguren‘, von spezifisch mittelalterlichen Ordnungskonfigurationen oder
zeremoniell ‚verwandten‘ Phänomenen14, gibt es eine präskriptive, gar normative Macht der
Tradition, wie wurde mit dieser im jeweiligen Einzelfall umgegangen? Allein diese Frage
erschließt bereits ein ganzes Forschungsprogramm: Gab es z.B. spezielle Texte, Bilder, Or-
ganisationen, Experten und Institutionen für die Vorbereitung, Durchführung und feiernd-
propagandistische Beschreibung von Herrschertreffen? Welche Abhängigkeiten von Vorbil-
dern entwickelten sich dabei? Welche Rolle spielen Verschriftlichungsprozesse, Rationalisie-
rungen, Instrumentalisierungen im Verhältnis zu bewußten oder unbewußten (Re-) Ritualisie-
rungen? Inwiefern läßt sich eine wechselseitige Beeinflussung und Durchdringung von
Macht, Recht und Ritual feststellen? Wo liegen Freiräume, wo setzen Wandlungsprozesse
ein, wann erstarren oder verschwinden rituelle/ ritualisierte Formen? Woran könnte das lie-
gen?

Rahmen und Methodik der Untersuchung werden zum einen von der Quellenlage und zum
anderen von den interdisziplinären und komparatistischen Fragestellungen des Sonderfor-
schungsbereichs bestimmt. Dies gilt einmal für die sachliche Beschränkung auf eine hohe
weltliche und geistliche politische Ebene, in erster Linie auf Treffen des römisch-deutschen
Reichsoberhauptes mit anderen europäischen Herrschaftsträgern wie Königen, Papstlegaten,
Konzilien (als Korporation) und mächtigen Herzögen wie dem Burgunderherzog. Nur derar-
tig hochrangige Begegnungen fanden wegen ihrer politischen Relevanz Beachtung in einer
ausreichend hohen Zahl umfangreicher Quellen. In zweiter Hinsicht gilt eine räumliche Be-
schränkung. Die Ergebnisse der Forschung sprechen dafür, daß sich das Entwicklungsgefälle
von West nach Ost und von Süd nach Nord tendenziell auch auf die Formen der Treffen mit
nicht-christlichen, nord- und osteuropäischen Herrschern ausgewirkt haben könnte. Aus for-
schungspraktischen Gründen soll also zunächst ein Überblick über relevante Treffen des
römisch-deutschen Reichsoberhauptes mit anderen Herrschaftsträgern erstellt, jedoch nur die
Kontakte mit süd- und westeuropäischen Herrschaftsträgern in den Mittelpunkt der Analyse
gestellt werden. In dritter Hinsicht gilt eine zeitliche Beschränkung auf die Herrscherreihe
von Albrecht I. (1298-1308) bis Karl V. (1500-1558), da die Klärung der Fragen nach Orga-
nisation und Vorbereitung der Treffen zwingend die Einbeziehung noch ungedruckter Quel-
len (Briefwechsel, Rechnungen, Amtsbücher etc.) erfordert. Deren Überlieferungsdichte
reicht erst ab der Mitte des 14. Jahrhunderts aus, um durch historisch-kritische Quellenanaly-
se eine möglichst umfassende Rekonstruktion und Kontextualisierung des Geschehens zu
erreichen. Die Ausdehnung bis in die Zeit Karls V. erfolgt in der Hoffnung, daß der Frage
nach der Dynamik des untersuchten Phänomens während einer Umbruchszeit besonders
fruchtbar nachgegangen werden kann.

13 Vgl. MOORE, S. F./MYERHOFF, B.G.: Introduction: Secular ritual. Forms and Meanings, in: Secular Ritual,
hg. von DENS., Assen 1977, S. 3-24.
14 Vgl. ASSMANN, J.: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hoch-
kulturen, 2. Aufl., München 1999, S. 37ff.; WEINFURTER, S.: Ordnungskonfigurationen im Konflikt. Das Bei-
spiel Kaiser Heinrichs III., in: Mediaevalia Augiensia. Forschungen zur Geschichte des Mittelalters, hg. von J.
PETERSOHN, Stuttgart 2001 (Vorträge und Forschungen, 54), S. 79-100, hier S. 83-92, 99f.; SCHENK (wie Anm.
8) und GUENÉE, B./LEHOUX, F.: Les entrées royales françaises 1328-1515, Paris 1968, zum ‚verwandten‘ Ad-
ventuszeremoniell.
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Die etablierten hilfswissenschaftlichen Methoden, die sich auf Texte und ihre Überlieferung
konzentrieren (Quellentypologie, Quellenkritik, Überlieferungsgeschichte), müssen wegen
der speziellen Fragestellungen des Projekts z.B. nach dem Autor eines Rituals umformuliert
werden, indem etwa nach der Genese von handlungsleitenden Texten, ihren Autoren, Entste-
hungsbedingungen und ihrer Rezeption gefragt wird. Daneben tritt die Untersuchung von
Texten (z.B. Empfangsreden) unter kommunikationstheoretischen Gesichtspunkten, etwa als
gleichsam erstarrter Sprechakt und rituelle Kommunikation15. Wegen der performativen und
theatralischen Aspekte von Herrschertreffen geraten aber auch andere Quellengattungen wie
Bilder, Bauwerke und Stadtpläne in den Fokus der Untersuchung, die sich daher z.B. auch
ikonographischer und semiotischer Methoden zur Interpretation von Symbolik, Kleidung,
Farben, Handlungsformen und Handlungsabläufen (Gestik, Körpersymbolik, Bewegungen im
architektonisch gestalteten Raum) bedienen muß. Nicht zuletzt erfordern Elemente wie z.B.
Gabentausch die Auseinandersetzung mit einschlägigen kulturanthropologischen Denkmo-
dellen16.

Die Fragestellung soll nun kurz an einem in der bisherigen Forschung gut bekannten Beispiel
dargestellt werden, nämlich dem Besuch von Kaiser Karl IV. und seinem Sohn Wenzel bei
Karl V. von Frankreich in den ersten Januartagen des Jahres 1378. Dieses Herrschertreffen ist
bereits in vielerlei Hinsicht betrachtet worden, sei es im Rahmen rechtsgeschichtlicher Über-
legungen im Zusammenhang der dort vollzogenen Vikariatsverleihung17, sei es bezüglich der
Semantik der Bildzeugnisse18 oder der Rezeption und Deutung in der späteren Geschichts-
schreibung19.

Für das Projekt „Herrschertreffen“ sind die Quellen jedoch unter einem anderen Licht zu
betrachten. Innerhalb der bisher etwa neunzig aufgenommenen Treffen ist der Besuch
Karls IV. in Paris mit vier sehr unterschiedlichen Berichten eine der am intensivsten be-
schriebenen Begegnung. Die wichtigste und bei weitem ausführlichste Quelle ist ein Ab-
schnitt aus den Grandes Chroniques de France, der in der modernen Edition von Delachenal
achzig Textseiten einnimmt20. In der maßgeblichen Handschrift Bibliothèque Nationale de
France (Paris) ms. fr. 2813 befinden sich insgesamt 14 Miniaturen, die über den Text hinaus
das Geschehen schildern. Diese Handschrift ist deswegen so bedeutend, da sie einerseits in
unmittelbarer Nähe zum König abgefaßt wurde – zum anderen aber auch eine unmittelbare
zeitliche Nähe zum Geschehen aufweist, denn die Illuminationen waren innerhalb eines Jah-
res fertiggestellt worden21.  Als Autor gilt der französische Kanzler Pierre d’Orgemont oder
zumindest ein ähnlich königsnaher Verfasser. Marcel Thomas geht sogar davon aus, daß
Karl V. von Frankreich persönlich Anteil an der Textgestaltung hatte und man ganz eindeutig

15 Vgl. den Versuch einer Analyse von Redezeremoniell und Herrscherlob bei SCHENK (wie Anm. 8), S. 403ff.
16 Vgl. z.B. (in anderem Kontext) die Analysen von GROEBNER, V.: Gefährliche Geschenke. Ritual, Politik und
die Sprache der Korruption in der Eidgenossenschaft im späten Mittelalter und am Beginn der Neuzeit, Kon-
stanz 2000 (Konflikt und Kultur – Historische Perspektiven 3).
17 HECKMANN, M.-L.: Stellvertreter, Mit- und Ersatzherrscher: Regenten, Generalstatthalter, Kurfürsten und
Reichsvikare in Regnum und Imperium vom 13. bis zum 15. Jahrhundert, 2 Bde., Warendorf 2002 (Studien zu
den Luxemburgern und ihrer Zeit, 9), hier Bd. 1, S. 225-242.
18 HEDEMANN, A.: The royal image, Berkely u.a. 1991.
19 NEUREITHER, H.: Das Bild Kaiser Karls IV. in der zeitgenössischen Französischen Geschichtsschreibung,
Diss. phil. Univ. Heidelberg 1964.
20 Chronique des règnes de Jean II. et Charles V., hg. von R. DELACHENAL, 3 Bde., Paris 1910, 1916, 1920
(SHF 348, 375, 391), hier: Bd. 2, S. 193-277.
21 THOMAS, M.: La visite de l’Empereur Charles IV. en France d’après l’exemplaire des „Grandes Chroniques“
exécuté pour le roi Charles V., in: Bibliophiles 6 (1971, VI. Internationaler Kongreß der Bibliophilen, Wien
1969) S. 88.
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seine Einflussnahme ablesen könne – der Text in gewisser Weise „son testament politique“
sei22.

Ebenso unmittelbar aus dem Umfeld des Gestalter der Zeremonien scheint das sogenannte
Memorandum zu stammen, ein Fragment, das zwar schon seit der Edition der Grandes Chro-
niques bekannt war, aber erst wieder durch die Edition von Heinz Thomas Beachtung fand23.
Es handelt sich hierbei um ein beidseitig beschriebenes Blatt, das das Geschehen lediglich
vom feierlichen Einzug der drei Monarchen in Paris bis zum Festmahl am selben Abend
darstellt, also vom neuntägigen Aufenthalt des Kaisers nur etwa zwei Tage abdeckt. Zwei
weitere Quellen, der Bericht der Christine de Pisan24 sowie ein Abschnitt der Metzer Anna-
len25, sind aufgrund ihres zeitlichen bzw. räumlichen Abstands zum Geschehen als sekundär
zu betrachten.

Stellenweise konnte jedoch vor Allem mit dem Memorandum nachgewiesen werden, daß die
Handlungen und Akte wohl gar nicht so abliefen, wie sie in den Grandes Chroniques darge-
stellt wurden (Reitformation, Sitzfolge beim Festessen ...). Somit ergibt sich für den Histori-
ker ein unüberbrückbarer Vorbehalt gegenüber diesem tendenziösen Text. Zieht man aber in
Betracht, daß der Abschnitt der Beschreibung über den Kaiserbesuch nur Wochen danach im
engsten Umkreis Karls V. entstand – also die offizielle Meinung des Königshauses wiedergab
–, so kann man die  Beschreibung als diejenige sehen, wie sie sich der Hof vorstellte. Es
handelt sich also weniger um ein „wie es wirklich geschehen“, sondern vielmehr um ein „wie
es hätte geschehen sollen“. So legt die Nähe des Textautors zu den Gestaltern der Zeremoni-
en die Vermutung nahe, es hier stellenweise mit einem gedachten oder gewünschten Ideal zu
tun zu haben. So ist der post festum entstandene Text der Chroniques also nicht deskriptiv,
sondern hat im Gegenteil ein Ideal gleichsam präskriptiv formuliert.

Drei Stationen der Parisreise sollen nun unter ‚ritualdynamischen‘ Gesichtspunkten genauer
betrachtet werden. Zunächst also zum gemeinsamen Einzug von Karl IV., Karl V. und Wen-
zel in Paris.

Am Montag, den 4. Januar 1378 brach der Kaiser mit seinem Sohn Wenzel und seinem Ge-
folge vom Kloster Saint-Denis Richtung Paris auf. Erst am Vortag waren sie, den Weg von
Senlis nehmend, an der Königsgrablege eingetroffen. Wegen seiner im Alter immer stärker
werdenden Gichtschmerzen benutzte Karl hierzu eine Sänfte, die ihm die Königin nach Saint-
Denis vorausgeschickt hatte. Das adäquate Fortbewegungsittel wäre selbstverständlich sein
Pferd gewesen, doch aufgrund der Schmerzen in seinen Beinen, vor allem dem rechten,
wählte er diese Art der Fortbewegung.

Mit dem Einzug beginnt nun der enge Rahmen des von französischer Seite geplanten Hofze-
remoniells. Auf dem Weg wurde dem Kaiser ein einzigartiges Schauspiel geboten: 2000 bis
2200 uniformierte Bürger der Stadt Paris, alle gekleidet mit feinem Tuch in Rot und Weiß,
erwarteten ihn und begleiteten ihn auf seinem Weg. Dieses bürgerliche Element trat dem

22 Ebd., S. 87.
23 THOMAS, H.: Ein zeitgenössisches Memorandum zum Staatsbesuch Kaiser Karls IV. in Paris, in: Zwischen
Saar und Mosel. Festschrift für Hans-Walter Herrmann zum 65. Geburtstag, hg. von W. HAUBRICHS, W.
LAUFER und R. SCHNEIDER, Saarbrücken 1995 (Veröffentlichungen der Kommission für Saarländische Landes-
geschichte und Volksforschung, 24), S. 99-119.
24 Christine de Pisan, Le livre des fais et bonnes meurs du sage roy Charles V., hg. von S. SOLENTE, 2 Bde.,
Paris 1936, 1940 (SHF 437, 444).
25 Jaique DEX, Die Metzer Chronik über die Kaiser und Könige, hg. von G. WOLFRAM, Metz 1906 (Quellen
zur Lothringischen Geschichte, 4).
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fremden Besucher nicht aus eigenem Antrieb oder einem vom Stadtrat von Paris ausgehenden
Plan entgegen, sondern auf Geheiß des französischen Königs. Der große Aufwand durch
gleiche Uniformierung mit feinem Stoff in solcher Größenordnung ist selbst für das Spätmit-
telalter selten26. Auch die anwesenden Mitglieder des Adels sowie die königlichen Hofleute
waren besonders gekleidet, wie Chronique und Memorandum vermerken.

Bei der Kapelle Saint-Denis, in der Quelle nur La Chapelle genannt, wird die Sänfte des
Kaisers angehalten. Er muß trotz seiner Schmerzen ein Pferd besteigen. Doch statt seines
eigenen Reitpferdes, einem weißen Zelter, wird ihm von Bureau de la Rivière, dem ersten
Kammerdiener des Königs, sowie Colart de Tanques, dem ersten Knappen der königlichen
Leibgarde, ein vom König gestelltes, schwarzes Pferd zugewiesen. Viel wurde bereits gesagt
über den Zusammenhang der Farbe des Pferdes und den damit verbunden Souveränitätsan-
spruch als des Herrschers, der Majestät, der Farbe der Oberhoheit27. So vermied es Karl V.,
an der eigenen Herrschaft Zweifel in irgendeiner Art und Weise aufkommen zu lassen. In der
Chronique spricht der Autor diese Meinung auch offen aus: Si ne voulit pas le Roy que, en
son roiaume, le feist ainsi afin que il n’y peust noté aucun signe de domination28. Viele Histo-
riker haben darauf hingewiesen, wie der französische König durch die Zuweisung eines
schwarzen Pferdes geschickt seine Superiorität darstellt. Doch der ritualdynamische Ansatz
erlaubt eine weitere Feststellung: nämlich, daß sich zwei Herrscher nur beritten treffen kön-
nen. Kaiser Karls Gesundheitszustand hätte die Nutzung der Sänfte erfordert, aber der Presti-
geunterschied wäre für das offizielle Zeremoniell zu groß gewesen. Eine solche ungewohnte,
nicht genau einzuschätzende Art des Gegenübertretens hätte ein diplomatisches Ungleichge-
wicht erzeugt, das auf alle Fälle vermieden werden sollte.

Auch Wenzel wird ein solches dunkles Pferd zugewiesen, das mit einer blauen Schabracke
verhüllt ist, die das Wappen des französischen Königs trägt. So beritten kommt es nun zum
tatsächlichen Treffen. Bis in die Nähe von Moulin a Vent, noch außerhalb der Pariser Stadt-
mauern, war der König dem Kaiser entgegengeritten. Als Zeichen der Ehrerbietung zogen
beide nahezu gleichzeitig ihren Hut. Das Memorandum nennt den König von Frankreich als
denjenigen, der als erster seinen Hut hob, worauf dann der Kaiser ebenso seine Pelzmütze
abnahm. Nach dieser formalisierten Begrüßungsgeste folgte nun eine verbale Begrüßung: en
disant le Roy a l’Empeur que tres bien feust il venuz et qu’il avoit grant desir de le voir. Was
der französische König dieser hinzufügte und was Karl IV. entgegnete, kann anhand des
Memorandums nicht überprüft werden, da hierzu keine Aussage gemacht wird. Dennoch
kann festgehalten werden, daß für den hofnahen Autor der Chroniques diese unverfänglichen
Worte als die ‚verbale Minimalanforderung‘ des Begrüßungsrituals angesehen werden. Der
Formelcharakter dieser Begrüßungsszene löste sich, nachdem sich die Hauptbeteiligten die
Hand gereicht hatten.

Betrachtet man die bisherigen gegenseitigen Ehrerweisungen, die im Abnehmen des Hutes,
dem Begrüßen als Sprechakt und dem Handreichen bestanden, so war dies eigentlich eine
Grundform paritätischen Treffens. Methodisch wird man wird sich zu fragen haben, ob ein
Herrschertreffen nicht nur eine durch Ausstattung ausgeweitete und entsprechend dem ge-
steigerten Interesse publikumswirksamerere Form dieser – nennen wir sie einmal abendlän-
disch geprägten – Grundform ist. Das Zeigen von Friedfertigkeit und des guten Willens wird
auf allen sozialen und hierarchischen Ebenen durchgeführt. Aggressionsmindernde Aspekte –

26 Chroniques (wie Anm. 20), Bd. 2, S. 210.
27 Vgl. HECKMANN (wie Anm. 17), Bd. 1, S. 229f.
28 Ebd., S. 211.
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ein von der Ritualforschung als wichtig angesehener Bereich bei Ritualen – spielen hier wie
dort eine Rolle.

Eine Begrüßung zwischen Herrschern kann in ihrem zeremoniellen Ablauf, ja in ihrer Einheit
als Ritual durch klare politische, wirtschaftliche oder personelle Faktoren bestimmt sein, aber
auch durch subtilere und weniger durchsetzungsfähige Belange der verschiedenen kulturellen
Traditionen, ganz besonders auffällig in den verschiedenen europäischen Hofzeremoniellen.
Erst ein Abgleich mit einer Reihe anderer Herrschertreffen wird die verschiedenen Elemente,
die Variationsmöglichkeiten sichtbarer machen und den Grad der Freiheit bestimmen lassen
können, mit dem sich die Handelnden/Beteiligten (agents) wie aus einem ‚Fundus‘ bedienen
können.

Der Zug der Reiter entlang der Grand‘ Rue bis zum königlichen Palais bedient sich eindeutig
der zeremoniellen Formen eines anderen, juristisch bedeutsamen Rituals, der ‚entrée solen-
nelle‘ bzw. der ‚entrée joyeuse‘. Man greift zurück auf ein bekanntes und eingeübtes, er-
probtes und zeremoniell formalisiertes Handeln. Ein Abgleich mit der umfangreichen Lite-
ratur zum Adventus-Zeremoniell, die für die Residenzorte innerhalb und außerhalb des
Reichs die Abläufe beschreibt, wird sicherlich vergleichend in die Untersuchungen zu Herr-
schertreffen eingearbeitet werden können29.

Ein weiterer Bereich, an dem die Wechselwirkung zwischen zeremoniell geleitetem Hand-
lungsablauf und individuell gestalteter Ausführung herausgearbeitet werden kann, ist das
festliche Mahl. Das Staatsdiner am Epiphaniastag wird von den zwei Hauptquellen in beson-
derer Ausführlichkeit geschildert. Die vielen verschiedenen Gänge bei Tisch sind beeindruk-
kend, verfügen eventuell über eine eigene Semiotik, die in Zusammenhang mit den Speise-
folgen anderer Festessen steht30. Der Aufwand zeigt die Bedeutung, die die Ausführenden
dem Ereignis beimaßen. Zerlegt in die einzelnen Bestandteile von Raumgestaltung, Dekor,
Speisenprogramm, Musikprogramm und Theater- bzw. Unterhaltungsprogramm, läßt sich das
Festessen vom 6. Januar 1378 gut mit anderen Herrschertreffen vergleichen. Ausgangspunkt
ist zunächst der Ereignisraum, in diesem Falle der Festsaal des Louvre. Durch die frühzeitige
Festigung von Paris als Residenzort des französischen Königs standen ihm eine andere Infra-
struktur und damit andere Möglichkeiten der dauerhaften prunkvollen Ausgestaltung der
Residenz zur Verfügung als beispielsweise dem Kaiser, dessen ‚Seßhaftwerdung‘ ein we-
sentlich langsamerer Prozess war. So macht aber ein Vergleich von Treffen auf Reichsboden
und solchen außerhalb der Grenzen ein Eingehen auf die unterschiedlichen Entwürfe von
Machtrepräsentation bezüglich einer festen Residenz bzw. einer temporär aufgeschlagenen
Unterkunft notwendig. Dies soll im Projekt durch den Vergleich mit verschiedenen Höfen
und den jeweiligen Gepflogenheiten ermöglicht werden.

Zum zeitlich befristeten Ereignisraum gehören Raumschmuck (auf die die Bebilderung der
Grandes Chroniques Hinweise geben könnte), das durch Schauspieler aufgeführte Stück von

29 Vgl. Anm. 8.
30 Der prägnantere Bericht des Memorandums (vgl. Anm. 23) listet die Gänge folgendermaßen auf: Premier
mes: poree blanche et pois coulez, oyes saleez et grosse char de pluseur maniere, vn ciue d'oistres et vn broet
jorge de char. vne soringue d'anguilles et vne salmine sur chapons. Secont mes: rost de pluseurs manieres de
char et bremes rosties et eschiueez de saumon, vn tieule et vn broet fulle, et furent serui de poisson de mer et
draue douche a grant plente et de pluseurs manieres, vn broet asure sur le poisson et vn broet jaune sur
chapons, anguilles acucreez a la vouee, figues farchies couuers de fueille d'or, et I broet de trois couleurs,
blanc, ynde et vermeil et pastez lorrois. Le tiers mes: conins farsis et doreez et haricous et let larde, vn rose et
vn broet de verde couleur, tartes cucreez, boureez a la sausse chaude, et vn amande blanc, chappons pelerins a
la dodine, tourtes parmeniens, vne espinbeque, vne gellee, espaulles de mouton farcies, et motez de char.
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der Eroberung Jerusalems durch Gottfried von Bouillon (kurze Charakterisierung im Text
sowie eine Abbildung) oder die nicht näher überlieferte musikalische Umrahmung. Die Sitz-
positionen an der großen Tafel drücken auch die Stellung der einzelnen Person aus, bilden
sozusagen deren Bedeutung räumlich ab. Allerdings ist es nicht immer eindeutig zu entschei-
den, ob der Sitz zur Rechten (oder Linken) des Gastgebers aufgrund des Repräsentations-
drangs, Ehrenrechts und Höflichkeitsgebots angewiesen wurde.

Ein letzter kurzer Gedanke sei noch den Geschenken gewidmet. Ausgetauschte Gaben haben
einen weit höheren Wert als nur den rein materiellen. Beim Herrschertreffen von 1378 ver-
wundert die sehr ausführlich beschriebene Geste des gegenseitigen Ringtausches: König  V.
schenkte dem Kaiser einen Diamantring, während letzterer dem Franzosenkönig zwei Ringe
vermachte – ebenfalls einen Diamantenring sowie einen Ring, der mit einem Rubin besetzt
war. Darauf umarmten sich beide31. Ganz im Gegensatz zu Geschenken von Korporationen
oder Untergebenen handelt es sich hier um den Austausch zwischen zwei nahezu ‚gleichran-
gigen‘ Herrschern. Wie der Ringtausch hier den rituell gestalteten Bereich der Freundschafts-
und Treuesymbolik abdeckt, nimmt die Abtretung von Rechtstiteln (Belehnung des französi-
schen Thronerben mit dem Dauphinat bzw. einer doch mittlerweile verbürgten Anerkennung
einer luxemburgischen Thronfolge in Polen) den Bereich des realen Austauschs ein32. Wird
man den Ringtausch aufgrund seiner Formelhaftigkeit hier als Ritual oder ritualisierte Hand-
lung bezeichnen können, da er doch Anleihen bei verschiedenen symbolischen Akten (Bi-
schofsbelehnung, Eheringtausch etc.) nimmt?33 Die Herrschertreffen bieten im Bereich des
Geschenkaustauschs die Möglichkeit einer systematischen Analyse, um den Zusammenhang
zwischen politischer Situation und Gabentausch plausibel erklären zu können.

Es sind dies nur drei Ansatzpunkte für die geplanten Untersuchungen im Projekt „Herrscher-
treffen im Spätmittlelalter“. Weitere ritualisierte Handlungen sollen mit einer immer mehr
ausgeweiteten Zahl von Herrschertreffen verknüpft werden. Daher sieht eine erste Phase die
oben skizzierte Zusammenstellung von Herrschertreffen im Sinne eines Repertoriums vor,
das auch die archivalischen Bestände erschließt (Datum, Personen, Ort, Quellen, Sekundärli-
teratur) und als verläßliche Basis künftigen Arbeiten zur Verfügung stehen soll. In einer
zweiten Phase wird eine Analyse ausgewählter Beispiele von Herrschertreffen die Fruchtbar-
keit von Fragestellung und Methodik erweisen. Es steht zu hoffen, daß durch den geschilder-
ten breiten Zugriff, der in späteren Phasen noch erheblich erweitert werden könnte, das
‚Herrschertreffen‘-Projekt von der Hofforschung nicht nur Anregungen empfangen, sondern
ihr auch Anregungen vermitteln wird.

Gerrit Jasper Schenk, Duisburg, Gerald Schwedler, Heidelberg*

31 Quant le Roy fu en la chambre du dit Empereur qui l’actendoit, l’Empereur vint à lui et prist en son doy et li
donna un anel où il avoit un ruby, et un autre anel où il aviot un dyamant, et les donna au Roy par beles paroles,
en tres grant amistié. Et le Roy tantost prist un tres riche dynamant gros qu’il avoit en son doy, et le donna par
pareille maniere à l’Empereur. Et là devant tous s’entreacolerent et baisierent et se partierent tantost et vindrent
ensemble en la court, le Roy pour monter à cheval, et l’Empereur en sa litiere, la quelle le Roy lui avoit donnée,
atlée de trois tres beaux mulez et ainsi ala l’Empereur et chevaucha la Roy encosté lui, et grande multitude de
gens, hors du dit hostel aus champs, jusques près de l’ostel de Plaissance, in: Chroniques (wie Anm 20), Bd. 2,
S. 271f.
32 Dazu HECKMANN (wie Anm. 17), S. 227.
33 Vgl. dazu auch Anm. 16.
* Dr. Gerrit Jasper Schenk, FB 1 (Geschichte), Universität Duisburg-Essen, D-45117 Essen. – Gerald
Schwedler, Historisches Seminar, Universität Heidelberg, Grabengasse 3-5, D-69117 Heidelberg.



44

KOLLOQUIUMSBERICHTE

Macht, Medien, Memoria
Integration und Bestattung europäischer Oberschichten zwischen politischem und

medialem Wandel (1500-1800)
Abschlußtagung des Teilprojekts C 1 „Politische und soziale Integration am Wiener Hof“ des

Kulturwissenschaftlichen Forschungskollegs SFB 485 „Norm und Symbol. Die kulturelle
Dimension sozialer und politischer Integration“ an der Universität Konstanz

Konstanz, 20.-22. Februar 2003

Phänomene sind für die historische Betrachtung meist aus einer doppelten Motivation von
Interesse: An und für sich und als Zeichen, Indikatoren, Seismographen oder „Symbole“ für
ihnen zu Grunde liegende Strukturen. Daß zwischen Strukturen und Phänomenen Zusam-
menhänge bestehen, wird niemand leugnen, ebensowenig die Wechselseitigkeit dieses Zu-
sammenhanges: Auch ephemere Elemente können mehr, als die Wirklichkeit lediglich zu
reflektieren, sie haben ebenso das Potential zur Veränderung. Die von Mark Hengerer im
Rahmen des Konstanzer Sonderforschungsbereichs „Norm und Symbol“ veranstaltete Ta-
gung zur adeligen Sepulchralkultur im Europa der Frühen Neuzeit hatte sich – so ihr Titel –
beides vorgenommen: Die Beschreibung des Phänomens und die Analyse seiner Valenzen in
politik-, sozial- und kulturgeschichtlicher Hinsicht.

Sie stand in einem diskursiven Kontext, der durch die Argumentation und Sprache sowie
die empirischen Arbeiten des Konstanzer Forschungskollegs – Untersuchungen zum Adel im
Umkreis des Wiener Hofs – bestimmt war. Dieser Horizont war es auch, der die Zielrichtung
der zu besprechenden international besetzten Tagung bestimmte: Denn das gleichermaßen
von Kunst- und Profanhistorikern bestrittene Programm, das die Grenzen der Reichsge-
schichte mehrfach überschritt, kreiste indirekt und explizit um die Eliten der habsburgischen
Einflußsphäre. Wie für Max Weber Indien, China, die klassische Antike keine genuinen For-
schungsfelder bedeuteten, sondern kontrastierende Folien zur Erhellung der Spezialität des
mittelalterlichen und neuzeitlichen Abendlandes, so hatten hier England, die Niederlande,
Polen und Rom die Funktion, auf die Habsburgermonarchie hinzuweisen, die auch im techni-
schen Sinne Ausgangs- und Zielpunkt der zweitägigen Vortragsreihe war. (Selbstverständ-
lich: Hier wurden eigene Forschungsergebnisse zu außerdeutschen Themen präsentiert, deren
Qualität unabhängig von Reichszusammenhängen gilt. Die vorigen Bemerkungen sind ledig-
lich als Beschreibung der intellektuellen Organisation der Konferenz zu verstehen).

Daß Begräbnisse und Grabmäler in einem Zusammenhang mit der politischen und sozia-
len Verfaßtheit der Gesellschaft stehen, ist nicht sehr erstaunlich – wie dieser Zusammenhang
jeweils gestaltet war und wahrgenommen wurde, welche Möglichkeiten der Inszenierung, der
Präsentation und Prätention von Ansprüchen zur Verfügung standen und wie sie in spezifi-
schen Kontexten genutzt wurden, sollte an verschiedenen europäischen Beispielen vorgeführt
werden.

Die im Kontext eines „sepulchrum“ angesiedelten Erscheinungen sind fraglos als Medien
von sozialen, politischen und kulturellen Ansprüchen zu begreifen. Es ist dabei hilfreich, den
Akt des Begräbnisses selbst und die dieses Ereignis überdauernden „Medien“ – erinnernde
Bild- und Textsammlungen, Predigten, Flugblätter, schließlich das Grabmal selbst – als Fune-
ral- und Sepulchralkultur zu unterscheiden. Eine Fülle von theologie- bzw. religionshistori-
schen Grundsatzfragen wäre zu Beginn zu klären gewesen, um v.a. konfessionelle Normen
und Abweichungen analysieren zu können: Welche Rolle spielen die unterschiedlichen Vor-
stellungen von Himmel, Hölle und Fegefeuer in den drei großen christlichen Konfessionen
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für die Sicht auf Tod und Leben, Fürbitte, Erinnerung und Begräbnis? Wie verhalten sich
„ewiges Leben“ und Erinnerung zueinander? Welche Funktionen können Begräbnis und
Grabmal im Blick auf den Toten und sein Seelenheil einnehmen, welche Räume bleiben für
die Darstellung des Verstorbenen und seiner Angehörigen im weltlichen Bereich?

Schließlich: Um die Spezifizität adliger Bestattungskultur auszumachen, müssen auch
monarchische, bürgerliche und unterbürgerliche Begräbnisse betrachtet werden, denn dies
war der Zusammenhang, innerhalb dessen das Bemühen um aristokratische Distinktion im
Tod stattfand. Man verließ sich in Konstanz jedoch primär auf die allgemeine klärende Wir-
kung von Spezialbeiträgen, man ging gewissermaßen vom Phänomen aus – nicht umsonst
standen kunsthistorische Referate am Anfang –, um aus ihnen Schlußfolgerungen für eine
„Gesamtgeschichte“ ableiten zu können.

Mark HENGERER: Einführung in das Tagungsthema
Symbole stehen nicht notwendig in einem unmittelbaren und reflektierten Zusammenhang
mit ihrer politischen und kulturellen Umgebung: Man muß die Möglichkeit der Unabhängig-
keit des Symbolsystems in Betracht ziehen, das ein nach eigenen Gesetzen bestimmtes Ei-
genleben führen kann – und das dennoch zur Instrumentalisierung von Interessen immer
wieder abrufbar, instrumentalisierbar ist. Grabmäler tragen zur räumlichen Ordnung bei: In
monarchischen Residenzstädten, in der ländlichen, primär aristokratisch beherrschten Umge-
bung, hinsichtlich der Struktur eines Landes. Die Konzentration der nationalen Erinnerung in
der Haupt- und Residenzstadt ist ein Phänomen des späten 18. Jahrhunderts. Aber auch die
soziale Ordnung wird im Grabmal reflektiert oder geschaffen: Die Ausdifferenzierung von
ständischen Unterschieden im Begräbnis fand im 16./17. Jahrhundert statt. Schließlich: Die
sich wandelnde Bedeutung des Begräbnisaktes und seiner Medialität entspricht der Wandlung
von der Interaktionsgesellschaft zu einer medial konstruierten Gesellschaft.

Renate KOHN (vertreten durch Sieglinde TSCHUGG): Zwischen Repräsentationsbedürfnis und
Sorge um das Seelenheil: Die Entwicklung des frühneuzeitlichen Grabmals
Grabmäler werden errichtet, um den Verstorbenen vor dem Vergessen zu bewahren und um
ihm – mit Hilfe der Fürbitte der Lebenden – zum ewigen Leben zu verhelfen. Beide Aspekte
sind in der künstlerischen Gestaltung eines Grabmals ablesbar. In der Mitte des 17. Jahrhun-
derts endete die Sitte, ein Epitaph mit einem Andachtsbild zu verknüpfen; dies kann als Ele-
ment der Profanierung des Grabmals begriffen werden. Zugleich wurde es mit individualisie-
renden Texten versehen. Im 19. Jahrhundert schließlich wanderten Grab und Grabmal aus der
Kirche zum Friedhof. Damit einher ging die Entmonumentalisierung von Religion und Tod.

Katarzyna RATAJCZAK: „Pompa funebris“ des polnischen Adels von 1586 bis 1648
Die polnischen Magnaten pflegten einen überaus aufwendigen Kult um die Bestattung ihrer
Angehörigen. Dazu gehörte v.a. die prunkvolle Gestaltung der ephemeren Elemente, zum
Teil nach italienischem Vorbild (castra doloris, Sargporträts). In den Trauerzügen manife-
stierte sich das Selbstverständnis des polnischen Adels als eines freien Standes – die Teil-
nahme des hohen Adels an diesen Feierlichkeiten stellte gewissermaßen eine Fortsetzung der
Turniergesellschaft dar. Die vom Humanismus beeinflußte enge Anlehnung der „pompae“ an
römische Vorbilder war in der Lage, konfessionelle Grenzen zu überwinden und aristokrati-
sche Eintracht zu erzeugen.

Ingeborg SCHEMPER: Grab-Denkmäler der Frühen Neuzeit im Einflußbereich des Wiener
Hofes – Planung, Typus, Öffentlichkeit und mediale Nutzung
Im Humanistengrabmal wurde der Aspekt der Erinnerung deutlich vor den der christlich
motivierten Errettung gelagert; als Fortsetzung dieser Entwicklung kann das vom Herrscher
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gestiftete Grabmal betrachtet werden, das die Apotheose „großer Männer“ (gewöhnlich von
Feldherren) zum Ziel hatte. Nur konsequent war die Fortführung dieses Trends in der Er-
richtung von Denkmälern außerhalb von bzw. ohne Grabmäler.

In Wien gruppierte der Adel sich vorzugsweise auch im Tod um seine weltlichen Herr-
scher; so in Kirchen, die bzw. deren Orden dem Herrscherhaus nahe standen. Dies erklärt die
Entwicklung der Wiener Augustinerkirche zum Pantheon. Die an diesem Ort ermöglichte
Annäherung von aufgestiegenen Bürgern an die Habsburger ermöglichte zugleich die Dar-
stellung eines neuen – bürgerlichen – Trauergefühls im Grabmal des frühen 19. Jahrhunderts.

Martin PAPENHEIM: Der Friedhof der Welt: Kosmopolitischer Denkmalskult und Staatsbil-
dung im Rom des 17. Jahrhunderts
Rom ist der Begräbnisort der abgesetzten Monarchen. Aber doch nicht mehrheitlich: Im Lau-
fe der Frühen Neuzeit wurde die Stadt der Päpste auch hinsichtlich ihres Denkmalkultes im-
mer italienischer. Dies äußerte sich einerseits darin, daß jede bedeutende italienische Familie
„ihren“ Toten in Rom hatte, daß andererseits die Päpste sich selbst und ihren neuen Dynasti-
en in aufwendig gestalteten Familienkapellen oder gar -kirchen Monumente der Integration in
den römisch-italienischen Hochadel setzten. Die aristokratische Markierung Roms mit Grab-
mälern entsprach nicht der religiös-päpstlichen Topographie der Stadt, sie folgte dezentralen,
topographisch polyphonen Regeln.

Arne KARSTEN: Die Gleichschaltung der Eminenzen: Venezianische Kardinalsgrabmäler in
Rom der frühen Neuzeit
Ganz deutlich wurde der enge Zusammenhang zwischen der politischen und sozialen Ver-
faßtheit der venezianischen Adelsrepublik und der Selbstdarstellung ihrer Führungsschicht im
Tod. Im Gegensatz zu fast allen anderen italienischen Gemeinwesen, die einen engen Bezug
zur römischen Kurie aufwiesen, etablierten die aristokratischen Familien der Serenissima, die
einen der ihren bis in das Kardinalskollegium befördert hatten, nie eine Nebenlinie in der
Hauptstadt der Christenheit. Statt dessen blieb der Bezug zur Heimatstadt vorherrschend;
deren deutlich zur Schau getragene Ideologie von adeliger Geschlossenheit und Einheit läßt
sich hervorragend an den Grabmälern venezianischer Kardinäle in ihrer Nationalkirche in
Rom, S. Marco, ablesen: Die dortigen Nischengrabmäler wirken wie eine Demonstration der
heimatlichen Staatsidee. Sowohl in Rom als auch in Venedig war eine exzentrische Darstel-
lung von Individuen oder Familien in Grabmälern die Ausnahme – Hinweise auf die Wirk-
mächtigkeit eines Habitus‘, der bis in den Tod reichte.

Gregor ROHMANN: Joachim Moller gründet ein Geschlecht. Erinnerungsräume im Hamburg
des 16. Jahrhunderts
Die protestantische Hamburger Oberschicht kann nicht eigentlich als Patriziat im strengen
Sinne begriffen werden; um diesen Mangel an Kontinuität des Geschlechts und Geblüts zu
kompensieren, ließen sich die Mitglieder der städtischen Führungsschicht durch ihnen ver-
bundene Monarchen Wappen und Adelsstand verleihen – ein v.a. auf die Wirkung außerhalb
der Stadt konstruierter „als-ob-Adel“. Die Begräbniskultur der Hamburger Elite zeichnete
sich durch ein deutliches Übergewicht der ephemeren Elemente aus: Nicht die Grabstätte
selbst stand im Vordergrund, sondern der Leichenzug und die ihn begleitenden bzw. die ihm
folgenden Memorialaspekte. Dazu zählte primär die Anlage eines Geschlechterbuches, das
weniger auf die städtische Gesellschaft als auf die Kohäsion des zu begründenden Ge-
schlechtes – nach innen – ausgerichtet war. Diese Verschriftlichung der Familienmemoria
wurde als Kompensation für das Fehlen einer elaborierten Grabmalskultur und seiner Poten-
tiale für die Konzentration des familiären Vergangenheitsbewußtseins gedeutet.
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Uwe DÖRK: Das Totengedenken städtischer Eliten zwischen Stratifikation und funktionaler
Differenzierung (Bern)
Der Berner Patrizier Nikolaus von Diesbach (gest. 1527) verfaßte in den Jahren 1487 bis
1518 eine Autobiographie, in der er den Umständen des Todes und der Bestattung seiner Frau
breiten Raum gab. In diesem Vorgang trafen sich Individualität und Emotionen mit den Ma-
nifestationen einer rituell konstruierten städtischen Gemeinschaft, ein zentraler Kristallisati-
onspunkt zur Verbindung von Schmerz und Privatheit auf der einen, Gesellschaft auf der
anderen Seite. Am Ende Alteuropas – sichtbar an der Bestattung des letzten Berner Schult-
heißen – konnten solche Akte nicht mehr die gleiche integrierende Wirkung entfalten.

Helmut MAURER: Zwischen Selbständigkeit und politischer Integration: Begräbniskultur und
Residenzbildung im hohen Adel des deutschen Südwestens am Beispiel der Grafen von
Zimmern
Nachdem die Herren von Zimmern ihr langgehegtes Ziel, die Aufnahme in das schwäbische
Grafenkollegium, erreicht hatten, umgaben sie ihren neuen Stand mit zahlreichen Elementen
ständischer Repräsentation. Neben dem Ausbau der Residenz in Meßkirch gehörte dazu auch
die aufwendige Gestaltung des Erbbegräbnisses in der Pfarrkirche von Meßkirch. Zwei kost-
bare Bronzepitaphien für die letzten Träger ihres Namens, Wilhelm und Gottfried Werner
von Zimmern, bewiesen so – auch für die weiblichen Nachfahren und ihre Gatten und Kinder
– die Integration des Geschlechts in die schwäbischen Grafenstand und in die Reichsverfas-
sung, dies v.a. hinsichtlich des benachbarten adligen Publikums.

Olaf MÖRKE: Die Annäherung im Tod – Begräbnisse für fürstliche Statthalter und bürgerli-
che Militärs in der niederländischen Republik des 17. Jahrhunderts
Zwei Begräbnisse wurden analysiert: Das des Statthalters Friedrich Heinrich von Oranien,
des „Städtebezwingers“, dessen Leichnam 1647 von Den Haag nach Delft transferiert wurde,
und der Amsterdamer Trauerzug für Michael de Ruyter, den 1676 verstorbenen Oberbefehls-
haber der republikanischen Flotte. Während Friedrich Heinrich Mitglied der großen europäi-
schen Fürstenfamilie war, handelte es sich bei de Ruyter um einen Aufsteiger unterbürgerli-
cher Herkunft; beiden wurden die Ehren, die die niederländischen Stände zu vergeben hatten,
im Tod erwiesen, bei beiden Ereignissen traten die Stände als Organisatoren und Gestalter in
den Vordergrund. Bei allen Unterschieden im Detail – Friedrich Heinrichs Bestattung betonte
die hochadelige Abkunft des Verstorbenen und ließ den Verwandten und adligen Teilneh-
mern des Trauerzuges mehr Möglichkeiten zur Profilierung als dies bei de Ruyter der Fall
war – lassen sich viele Ähnlichkeiten im Grundmuster ausmachen. Das fürstliche und das
bürgerlich-ständische Milieu näherten sich im Tode einander an, beide Toten wurden als
„Väter“ und Helden gefeiert, beide Trauerzüge manifestierten sich als Darstellungen der
niederländischen Freiheit. So fand die republikanische Konsenskultur auf der Ebene der
Staatsbegräbnisse ihren symbolischen Niederschlag, der soziale Differenzen einzubetten
fähig war.

Ronald G. ASCH: Begräbniskultur zwischen Herrschaft und Provinz: Englische Begräbnisse
und Grabstätten im Umkreis des Hofes, ca. 1550-1660
Der englische Adel ließ sich mehrheitlich in der Umgebung seines Landsitzes bestatten, sei es
in der Kapelle des Herrenhauses, sei es in der anliegenden Dorfkirche: Eine Demonstration
lokaler Herrschaft und der sie begründenden genealogischen Kontinuität. Diese Manifestation
richtete sich auch an benachbarte Konkurrenten: Gerade wenig statussichere Familien neigten
zu hohem Aufwand bei der Gestaltung ihrer Grabmäler, um so Aufsteigertum durch An-
spruch zu kompensieren. Dennoch nahm Londons Bedeutung als Bestattungsort zwischen der
Tudor- und der Stuart-Periode zu. Besonders Westminster Abbey bot sich wegen der Nähe zu
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den Königsgräbern an; während ab 1603 keine königlichen Grabmäler mehr in der Abtei
errichtet wurden, ließ sich der Hochadel auch im Tod in Königsnähe nieder. Die aufwendige
Grabgestaltung für Aristokraten stellte für die königliche Familie gewissermaßen einen Er-
satzschauplatz dar: Sie entzog sich der direkten Konkurrenz mit den Großen des Landes und
konnte ihnen gleichzeitig Gunst und Gnade vermitteln.

Unter der Herrschaft Cromwells ließ sich auch die republikanische Elite in Westminster
Abbey bestatten, diese Kirche von einer monarchischen zur nationalen Gedenkstätte trans-
formierend.

Ewald FRIE: Herrschaftsstäbe, Adelskreise und des Königs Rock: Vom Bestattungsverhalten
des brandenburgischen Adels im 18. Jahrhundert
Berlin im 18. Jahrhundert war kaum eine von Adel und Hof geprägte Stadt. Der radikale
Bruch, den Friedrich Wilhelm I. mit der höfischen Kultur seines Vaters vollzogen hatte, spie-
gelte sich auch in der Berliner Sepulkrallandschaft wider: Die Berliner Kirchen bildeten kei-
nen Teil einer höfisch-aristokratischen Prägung des städtischen Raums. Die unterschiedlichen
Leitdifferenzen innerhalb der preußischen Monarchie (adlig – bürgerlich, lutherisch – refor-
miert, Hofadel – Landadel, brandenburgisch – „ausländisch“, deutsch – französisch) trugen
dazu bei, daß die Haupt- und Residenzstadt kein einheitliches Organisationsprinzip aufwies.
Der vergleichsweise arme und intern wenig differenzierte Landadel Brandenburgs begriff
sich denn auch primär als ländliche Führungsschicht; in der Peripherie übte er seine mit der
Krone „ausgehandelten“ Herrschaftsrechte aus, hier präsentierte er sich auch mehrheitlich im
Tod. Die enge Anbindung des Adels an die Monarchie hatte jedoch einen überdurchschnitt-
lich hohen Anteil der heimischen Oberschicht am Offizierskorps zur Folge. Dieser Umstand
wiederum bewirkte eine Deregionalisierung der Aristokratie, deren Angehörige sich als Teil
einer gesamtbrandenburgischen Elite auch in der Berliner Garnisonskirche bestatten ließen.
Hier hatte fast jede Familie einen Vertreter, der die Verbindung von Krone und Adel in seiner
Gesamtheit vermittelte.

Pavel KRÁL: Death, Funerals and Burials: Funeral Rites of the Czech Nobility as Means of
Representation and Remembrance (1550-1650)
Die böhmische Aristokratie zelebrierte, ähnlich wie ihre polnischen Standesgenossen, Be-
gräbnisse als Darstellungen der sozialen und familiären Stellung der verstorbenen Individuen.
Die mediale Aufbereitung von Bestattungen machte sie, über das Moment der „Errettung“
hinaus, zu publizitätsträchtigen Großereignissen, die auf das gesamte Land abzielten. Die
gelegentliche Durchbrechung der Sitte, sich im Familiengrab bestatten zu lassen, betonte
einerseits die Normativität der familären, generationenübergreifenden Grablege, andererseits
trug sie zur Individualisierung des Bestattungswesens bei, ein besonders bei konfessionellen
Abweichlern geübter Brauch. Dennoch: Die Darstellung der Verstorbenen fand mehrheitlich
innerhalb von und mit Verweis auf den Geschlechterverband statt.

Tomáš KNOZ: Grablegen und Grabkapellen des mährischen Adels. Von der Renaissance zum
Barock
Die Lage Mährens in der Frühneuzeit als eines offenen Transitlandes, das von konfessioneller
Pluralität gekennzeichnet war und keinen Hof als Zentrum besaß, wertete den sehr reichen
und ausgreifenden Adel als Herrschaftsstand deutlich auf. Dieses aristokratische Selbstbe-
wußtsein spiegelte sich auch in seinen Grablegen wider. Zur Darstellung von Individuum,
Familie und Landstand im Tod konnten Magnaten auf verschiedene Begräbnisorte zurück-
greifen: Pfarrkirchen im Familienbesitz, Grabkapellen innerhalb der Architektur der Herren-
sitze, Familiengruften und -kapellen im Kontext von Klöstern, schließlich Grablegen in der
Landesmetropole oder der kaiserlichen Residenz. Gerade Bestattungen in der Landeshaupt
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stadt wurden zur augenfälligen Verbindung der Person des Verstorbenen mit seinen Landes-
ämtern, der Symbiose von Individuum und Land genutzt. Die demonstrative Kaisernähe
stellte jedoch die Ausnahme dar: Der bevorzugte Ort der Bestattung blieb der adelige Land-
sitz, wo die Möglichkeiten zur Prachtentfaltung ungehinderter und weniger von Konkurrenz
bedroht waren als in Wien.

Zděnek HOJDA: Die Bestattungsstrategien in Prager Kirchen des Barock
Zu den böhmischen Adeligen, die sich in Prag bestatten ließen, gehörten mehrheitlich solche,
die im Dienst des Kaisers gestanden hatten: Die Nähe zum Herrscherhaus wurde so vom
Leben zum Tod fortgesetzt. Es handelte sich dabei nicht nur um Magnaten, auch der Hofstaat
und Beamte des Kaisers wählten häufig Hofkirchen der Prager Burg zur letzten Ruhestätte;
dies erklärt auch die Existenz von Grablegen auswärtiger Adliger im Kontext der Prager
Residenz. Deutlich zu unterscheiden ist das Begräbnisverhalten der alten Adelsfamilien von
dem der Angehörigen der städtischen Oberschicht, die sich ab ca. 1620 zu einem „Beamtena-
del“ transformierte. Religiöse Neuerungen und Moden trugen jedoch dazu bei, soziale Diffe-
renzen zu überdecken: Die Minoritenkirche beispielsweise wurde im Barock zu einer ge-
mischten bürgerlichen und aristokratischen Bestattungksirche. Intellektuelle und theologische
Bewegungen ermöglichten eine Privatisierung von Frömmigkeit, die auch Freiräume für die
Grabstättenwahl ermöglichte.

Géza PÁLFFY: Die adelige Funeralkultur und Typen der Grabdenkmäler im ungarischen Kö-
nigreich im 16. und 17. Jahrhundert
Die ungarischen Magnaten zogen die Bestattung auf dem heimischen Landgut oder in den
politischen Zentren ihres Königreichs der in Wien vor, obwohl die politische und wirtschaft-
liche Elite sich eng an den Kaiserhof anlehnte. Wiewohl bewußt bescheidene, religiös moti-
vierte Grablegen existierten, richtete sich die Mehrheit der Aristokratie hinsichtlich ihrer
Funeralkultur an den pompösen Vorbildern Wiens und Prags aus. Die ungarischen Bestattun-
gen waren großangelegte gesellschaftliche Ereignisse, zu denen Einladungskarten verschickt
und die durch ausführliche Beschreibungen verewigt wurden. Protestanten tendierten tenden-
ziell dazu, den Aufwand ihrer katholischen Standesgenossen leicht zu unterbieten, bedienten
sich jedoch im Prinzip des selben symbolisch-zeremoniellen Vokabulars. Ein sehr aufwendi-
ges Medium der Selbstinszenierung war die Errichtung eines Grabmals im (allein aus Platz-
mangel) hoch exklusiven Preßburger Dom; Protestanten wählten häufig den Druck und die
Verteilung von Lob- und Abschiedsgedichten über die Verstorbenen anstelle der steinernen
Variante des Gedenkens. Nach 1650 verschwand die Sitte der Stiftung eines repräsentativen
Grabmals, auch in Ungarn wurde der Tod zunehmend entmonumentalisiert und privatisiert.

Rudolf SCHLÖGL: Bemerkungen zum Abschluß, und Schlußdiskussion
Adelige Sepulcharkultur hatte offensichtlich nur sehr selten ihren Ort in einem nationalen
oder monarchischen Zentrum: Herrschaftspraxis und Selbstverständnis der Aristokratie als
eines lokalen Herrschaftsstandes spiegelten sich auch in ihren Grablegen wider, die dezentral
und auf die Familie ausgerichtet waren. Die Teilhabe an den wenigen zentralisierenden
Punkten eines hierarchisierten Totengedächtnisses beispielsweise in der Berliner Garnisons-
kirche, in Westminster Abbey oder im Kontext des Wiener Hofes müssen als (signifikante)
Episoden innerhalb einer primär ländlichen Familientradition gelten.

Zur Hierarchisierung der Funeralkultur auf der Ebene der Nation trug mehrheitlich das
Militär bei, parallel zur zunehmenden Distanzierung von Individuum und Familie und der
Transformation des Grabmals zum Denkmal. Die Individualisierung der Trauer ermöglichte 
die Konstruktion eines nationalen Gedächtnisses auch im und mit Hilfe des Adels.
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Die Praxis der Bestattung wurde immer – zeitgleich – durch ihre mediale Aufbereitung
begleitet; diese erinnernde Vergewisserung in publizierender Form trug zur europaweiten
Homogenisierung des Phänomens bei. Fraglich bleibt, inwieweit konfessionelle Differenzen
für die adlige Sepulchralkultur und deren Begleiterscheinungen auszumachen waren: In wel-
chem Verhältnis standen gute Werke und die Rechtfertigung aus dem Glauben, die Aufforde-
rung zur Fürbitte an die Verbliebenen und die Hoffnung auf Interzession durch Heilige, wie
verhielten sich in bildlich-symbolischer Darstellung und Verbalisierung des Totenkultes die
Elemente Gnade und Verdienst zueinander?

Schließlich: Welche Rolle spielte der Rezipient von Bestattung und Grabmal; welche Ziel-
richtung hatte die aufwendige Inszenierung von Begräbnissen? Festzuhalten ist eine Doppel-
funktion: Als Mittel im Kampf um Status, Prestige und Macht nach außen und als Medium
der Kohäsion des Familienverbandes nach innen – so daß das Familiengrab zum Ort regel-
mäßiger Aneignung werden konnte.

Eine präzisere Annäherung an Fragen diesen Typs, die weit über die schichtenspezifische
Untersuchung der Funeralkultur hinausginge, könnte die Analyse von anthropologischen
Konstanten bei der Verarbeitung und Gestaltung des Raumwechsels – vom Leben zum Tod –
bereitstellen (Olaf Mörke). Das Wissen um den Formenhaushalt, der bei der kulturellen Ge-
staltung der menschlichen Grundsituation des Todes zur Verfügung steht, wäre die notwendi-
ge Grundlage für die differenzierende Beschreibung des Bestattungsverhaltens einer be-
stimmten sozialen Gruppe innerhalb einer bestimmten Epoche.

Die Konstanzer Tagung praktizierte einen originellen und sehr vielversprechenden Ansatz zur
Erforschung frühneuzeitlicher Führungsschichten, indem sie die Herausforderungen des
„iconic turn“ aufgriff und die Verbindungs- und Grenzlinien zwischen der Autonomie des
künstlerischen Systems und seinem Eingebettetsein in politische und soziale Kontexte be-
wußt machte. Eine sich als europäisch begreifende Geschichtswissenschaft hat für die Erfor-
schung dieses Phänomens in der Kunstgeschichte, für die nationale Grenzen seit jeher keine
Forschungsgrenzen markieren, eine kompetente Begleiterin.

Die für die Adelsgeschichte zentralen Kategorien „Integration“ und „Distinktion“ haben
sich in jedem Fall als zukunftsfähige Interpretamente erwiesen, die den Zusammenhang von
Sozialstruktur und politischer Kultur sinnfällig machen können.

Die Beiträge sollen in der Reihe des Konstanzer Sonderforschungsbereichs im Konstanzer
Universitätsverlag publiziert werden.

Christian Wieland, Tübingen*

* Dr. Christian Wieland, Rammertblick 18, D-72072 Tübingen.
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Zeichen, Raum und Zeremoniell an den deutschen Höfen der Frühen Neuzeit
Internationale Tagung veranstaltet vom

Deutschen Historischen Museum und dem Rudolstädter Arbeitskreis zur Residenzkultur
Berlin 7. bis 9. März 2003

Die nunmehr 6. Tagung des Rudolstädter Arbeitskreises zur Residenzkultur fand in diesem
Jahr nicht auf der Rudolstädter Heidecksburg statt, sondern wurde in Berlin gemeinsam mit
dem Deutschen Historischen Museum ausgerichtet. Anlaß dazu bot die vom DHM gezeigte
Ausstellung „Die öffentliche Tafel. Tafelzeremoniell in Europa 1300-1900“. Tagungsort der
mit über 100 Teilnehmern außerordentlich gut besuchten Veranstaltung war das Kronprin-
zenpalais Unter den Linden.

Im Mittelpunkt des Kolloquiums stand jedoch nicht allein das Tafelzeremoniell. Ausge-
hend davon widmete man sich in mehreren Sektionen insbesondere dem in Zeremoniellsitua-
tionen bereitgestellten System höfischer Zeichen. Weitere Schwerpunkte waren die Orte des
Zeremoniells, d.h. die konkreten Räume und Raumfolgen sowie deren Ausstattungen oder die
fest umrissenen Abläufe einzelner Zeremonielle.

Nach einer kurzen Begrüßung durch den Direktor des DHM Hans OTTOMEYER und Ulrich
SCHÜTTE vom Rudolstädter Arbeitskreis bildete die Sektion „Zeichen und Texte“ den An-
fang.

Peter-Michael HAHN (Potsdam) verwies in seinem Vortrag (Fürstlicher Blick auf Zeremo-
niell und Prachtentfaltung in persönlichen Zeugnissen) auf die immer wieder festzustellende
Diskrepanz zwischen der Genauigkeit und der Vielschichtigkeit der Schilderung zeremoniel-
ler Abläufe in den zeitgenössischen Werken, etwa von Rohr oder Stieve, und den im Gegen-
satz dazu nur geringen Spuren dieser Problematik in den persönlichen Aufzeichnungen von
Angehörigen des Fürstenstandes. Greift man bei der Frage nach der Rolle des Zeremoniells
an den Höfen des deutschen Sprachraums auf die Werke von Stieve und Rohr zurück, dann
gewinnt man den Eindruck, daß eine Fülle von „Ceremoniel-Handlungen des grossen Her-
ren“ den Alltag bei Hofe bestimmten. Allerdings läßt Rohr keinen Zweifel daran, daß sich
das Zeremonialwesen durch eine große Vielfalt auszeichnete, welche durch die Eigenarten
der Herrscher und deren räumliche Herkunft bedingt seien. So schlüssig dieses Bild auf den
ersten Blick scheinen mag, sind nach Hahn hier doch erhebliche Bedenken anzumelden. Den
fürstlichen Familien stand nämlich ein weit größerer Handlungsspielraum im Umgang mit
dem zeremoniellen Regelwerk zur Verfügung, als er gemeinhin von einigen Autoren unter-
stellt wurde. Es kam vielmehr auf die spezifische Situation an, ob man sich des Mittels zere-
monieller Prachtentfaltung, aus politischen oder anderen Erwägungen, bediente, um den
Status der beteiligten Personen zu dokumentieren. Somit wird laut Hahn vielleicht auch das
Fehlen zeremonieller Aspekte in den Tagebüchern, Briefen, Schreibkalendern etc. erklärlich.
Was sich aus der Sicht eines gelehrten Schriftstellers oder eines adligen Hofjunkers häufig als
ein höchst kompliziertes Ineinandergreifen verschiedenster Regelungen bei Hofe darstellte,
reduzierte sich in den Augen der Fürsten auf wenige zeremonielle Merkmale, sofern keine
besonderen Umstände eine höchst differenzierte Wahrnehmung erforderlich machten. Diese
erfüllten wohl in den Augen der Fürstengesellschaft ausreichend ihr stetes Bedürfnis nach
standesgemäßer Behandlung.

Thomas RAHN (Berlin) zielte in seinem anschließenden Vortrag (Zeichenkonkurrenz und
Zeichenakkordierung im höfischen Zeremoniell. Zur ‚Semiotik‘ von Zeremonialwissenschaft
und Festpublizistik) darauf, das zeichentheoretische und -pragmatische Problembewußtsein
der zeitgenössischen Diskursformen des Zeremoniell zu rekonstruieren. Der Einsatz diverser
Medien bzw. Zeichensysteme im Zeremoniell war darauf angelegt, die Sinne des Zeremoni-
ellagenten und -rezipienten zu „fesseln“. Das Problem der Zeremonielle in ihrer Performanz
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war nach Rahn allerdings die mögliche Korrumpierung des Zeremoniellteilnehmers durch ein
„Übermaß an Verblüffung“. Entsprechend drohte die Marginalisierung und „Ausblendung“
der Zeremoniellagenten, wenn die repräsentative Qualität des architektonischen Handlungs-
rahmens zu dominieren begann. Rahn ging in seinem Vortrag vor allem der Frage nach, wel-
che rezeptionsästhetischen Probleme mit der Konkurrenz der Medien/Zeichensysteme im
Zeremoniell einhergingen („Kanonendonner war allemal eindrucksvoller als eine Zeremoni-
alrede“) und wie sich die Vermittlungsverfahren des éclat, d.h. der auf  Verblüffung und
Zerstreuung setzenden Inszenierung, und des Sinnbildes, das eine konzentrierte Exegese
fordert, zueinander verhalten.

Die zweite Sektion am Nachmittag war dann den „Akustischen Zeichen“ vorbehalten. Zu-
nächst stellte Panjy MÜCKE (Marburg) die Rolle der Musik im Zeremoniell vom 16. bis zum
18. Jahrhundert am Beispiel des Dresdner Hofes vor („... liessen sich Trompeten und Paucken
in dem Saal, neben dem TafelZimmer Hören“: Musik als zeremonielle Zeichengattung am
Dresdner Hof). Die zeremonielle Relevanz dieser Facette der Hofkultur schlug sich nicht nur
im logistischen wie im finanziellen Aufwand für die Hofmusik nieder sondern auch in der
ausgeklügelten Regie für den Einsatz bei zeremoniellen Handlungen. Die Kompositionen
hinsichtlich musikalischer Faktur, „Gattung“ und der Verbindung mit anderen Künsten waren
dabei höchst disparat (Trompetensignal, Tafelmusik, Kammerkonzerte, musikalische Um-
rahmungen von Festen, Opernformen etc.), wurden von Mücke jedoch unter dem übergrei-
fenden zeremoniell-zeichenhaften Aspekt behandelt. Dabei standen Kriterien wie Anlaß,
Räumlichkeiten und zeremonieller Kontext des Einsatzes von Musik oder die Frage nach den
Beziehungen der kompositorischen und textlichen Charakteristika zum Casus im Mittelpunkt.

Nach dieser Untersuchung am speziellen Beispiel des Dresdner Hofes verallgemeinerte
Jörg Jochen BERNS (Marburg) den Aspekt der „Akustischen Zeichen“ in seinem Vortrag
(„Klangräume und herrscherliche Hallkunst. Zur zeremoniellen Funktion akustischer Zei-
chen“). Berns untersuchte anhand unterschiedlicher zeremoniellpflichtiger Anlässe (Friedens-
feiern, Herrscherkrönung, -beisetzung, Hochzeit etc.), welche akustischen Zeichen mit wel-
chen Signalinstrumenten (z.B. Kanonade, Geläut, Fanfaren- und Trompetenblasen, Pauken,
Gesang, Volksgeschrei/Jubel) erzeugt und eingesetzt, welche Klangräume dadurch konstitu-
iert und welche Öffentlichkeiten dadurch geschaffen bzw. erreicht wurden.

Den Abendvortrag gestaltete Frank DRUFFNER (Stuttgart) mit einem Vortrag über die Än-
derungen im Herrschaftszeremoniell im Zuge der Säkularisationen am Ende des Alten Rei-
ches (Säkularisationszeremoniell: Die Vielfalt zeremonieller Erscheinungen am Ende des
Alten Reiches). Im Rahmen des tiefgreifenden Veränderungen der politischen Landkarte
zwischen 1802 und 1806 im süddeutschen Raum erlebte auch das Herrschaftszeremoniell
einen Höhepunkt. Die Inbesitznahme ehemals reichsunmittelbarer oder doch wenigstens
immuner geistlicher Territorien bedurfte der Legitimation. Dabei griff man auf bewährte
Formen der Besiegelung eines Besitzerwechsels zurück und operierte mit Patenten, Wappen,
Huldigungsfeiern, Einzügen und Divertissements, um rechtlich bereits vollzogene Akte nach
außen hin zu dokumentieren. Druffner zeigte sehr anschaulich, wie Wappen vermehrt, Huldi-
gungsfeiern aufwendig gestaltet und angesichts der Rangerhöhung süddeutscher Fürsten neue
Throninsignien angefertigt wurden. Nichts verbildlichte dabei die Marginalisierung und Ver-
drängung der klösterlichen Kultur besser als die aus Säkularisationsmaterial gewonnenen
Abzeichen der erweiterten weltlichen Herrschaft: Thron, Krone und Tafelsilber.

Der zweite Tag war ebenfalls in zwei Sektionen geteilt. Zunächst stand das Tafelzeremo-
niell in der Sektion „Tafeln und Tafel“ eingehender im Mittelpunkt.

Barbara STOLLBERG-RILINGER (Münster) zeigte am Beispiel der höfischen Tafel in der
Frühen Neuzeit, wie die Ordnung der Tafel bei Hof Gegenstand intensiver Reflexionen, prä-
zisen Reglements und komplexen Kalküls war (Der rechte Platz. Ordnungsleistung und Kon-
fliktträchtigkeit der höfischen Tafel). Durch das Tafelzeremoniell wurden symbolische Gel
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tungsbehauptungen aufgestellt, die unter Umständen von höchstem rechtlich-politischem
Gewicht sein konnten. Besondere Aufmerksamkeit galt nach Stollberg-Rilinger dabei zwei
Arten hierarchiestiftender Codes: solchen, die zeitliche Sequenzen herstellten, wie das Ge-
sundheitstrinken oder die Reihenfolge des Aufwartens, und solchen, die durch die Konstella-
tion der Personen im Raum Ordnung stifteten. Im Vortrag wurde an einzelnen anschaulichen
Beispielen demonstriert, was die symbolische Ordnung der Tafel auf diese Weise für Struktu-
rierungsleistungen vollbrachte und welches Konfliktpotential sie gerade deshalb enthielt.

Anschließend ging Michaela VÖLKEL (Berlin) auf ein Thema der Verwandtschaft zwi-
schen liturgischem und Tafelzeremoniell näher ein (Der Tisch des Herrn. Das gemeinsame
Zeichensystem von Litugie und Tafelzeremoniell). Viele Zeichen, so Völkel, mußten in den
Augen zeitgenössischer Betrachter assoziative Bezüge zwischen dem Tisch des fürstlichen
und dem Tisch des himmlichen Herrn in der Messfeier eröffnen. Eindrucksvoll zeigte sie, daß
etwa Tischgeräte wie Lavabos oder zeremonielle Handlungen wie das Händewaschen, das
Beugen des Knies, das Schweigen oder das stellvertretend für die zusehende Menge vollzo-
gene Trinken und Essen während des Tafel- und des Altardienstes so offensichtliche Ähn-
lichkeit aufweisen, daß nach Völkel ein Bedeutungstransfer zwischen dem sakralen und dem
profanen Bereich bei den Rezipienten mit Sicherheit angenommen werden kann.

Den dritten Vortrag zur Thematik hielt Maureen CASSIDY-GEIGER (Dresden/NewYork),
die sich ausführlich mit dem Gebrauch von Porzellan-Service am Dresdner Hof im Verlauf
des 18. Jahrhunderts beschäftigte (Innovations and the Ceremonial Table in Saxony, 1719-
1747). Mit dem Aufkommen von Porzellan stand zwar ein weiteres Material für die Gestal-
tung der Tafel zur Verfügung, neben Silber und Gold, doch ist es aus heutiger Sicht schwierig
zu beurteilen, wie diese aufwendig angefertigten Service aufgrund ihrer Zerbrechlichkeit auf
der Tafel anfänglich genutzt wurden. Die frühen Stücke der Meissner Manufaktur waren
zunächst fast ausschließlich für den Hof bestimmt und erst mit dem Tod Augusts des Starken
begann die Produktion von Prozellangeschirr auch für Angehörige des Hofes und ausländi-
sche Fürsten. Anhand der großen Feierlichkeiten von 1747 zeigte die Referentin, wie stimu-
lierend die Ereignisse auch für den Gebrauch von Porzellan im Rahmen des Tafelzeremoni-
ells wirkten.

Die zweite Sektion des Tages war der „Raumausstattung als Zeichensystem“ gewidmet.
Zunächst beschäftigte sich Samuel WITTWER (Potsdam) ebenfalls mit dem Einsatz von Por-
zellan als einem höfischen Zeichen (Vom Buffet zum Kabinett. Zeremonielle Zeichensyste-
me in den preußischen Porzellankammern). Die zunehmende Typisierung der Präsentations-
formen herrschaftlichen Prunks stand in der Frühen Neuzeit in direktem Zusammenhang mit
der Entwicklung des höfischen Zeremoniells. Die einzelnen Bausteine wurden mehr und
mehr zu lesbaren und bedeutungsvollen Zeichen fixiert. Dies galt nach Wittwer sowohl für
den temporären Bereich wie bspw. Buffetaufbauten als auch für den dauerhaften wie etwa
den Pretiosenkabinetten. Allein die Anzahl der Buffetstufen oder die räumliche Lage des
Kabinetts im fürstlichen Appartement wurden so schnell zu verständlichen Aussagen. Die im
17. Jahrhundert sich verbreitende Zurschaustellung von Porzellan erfuhr am preußischen Hof
am Ende des Jahrhunderts einen, so Wittwer, für die deutsche Entwicklung prägenden Im-
puls: die räumliche Fixierung ansonsten temporärer Motive zeremonieller Handlungen und
deren Verbindung mit modisch-dekorativen Präsentationsformen zu einem komplexen Zei-
chensystem. Die traditionelle Art der Botschaftsvermittlung über ikonographische Program-
me in den Deckengemälden wurde so in diesen Porzellankammern mit Elementen zeremoni-
eller Ehrenhandlungen (bspw. Buffets) dauerhaft verbunden. Damit verbanden sich zwei
unterschiedliche Wege der Wahnehmung zur selben Aussage. Sowohl die Formen der Por-
zellanpräsentation vor 1690 als auch die Bedeutung des Buffets als zeremoniellem Zeichen-
system wurden von Wittwer anschaulich dargestellt. Darauf aufbauend verdeutlichte er die
politische Aussage der beiden Kabinette in Oranienburg (1695) und Charlottenburg (1706)



54

aus dem in ihrem Aufbau und Einsatz von Materialien angewandten Umgang mit zeremoni-
ellen Zeichen.

In den nächsten drei Vorträgen stand dann die Residenz der bayerischen Kurfürsten in
München im Mittelpunkt. Zunächst ging Henriette GRAF (München) in ihrem Vortrag (Hof-
zeremoniell, Raumfolgen und Möblierung der Residenz in München um 1600 – um 1750) auf
die Entstehung und Entwicklung von Raumfolgen und einzelnen Räumen sowie deren Aus-
stattung und Möblierung ein. In einem Vergleich mit den Höfen in Wien und Versailles
zeigte sie die Besonderheiten des auch in München zeremonialiserten „morgendlichen Auf-
stehens“ des Fürsten sowie der regelmäßig veranstalteten abendlichen „Appartements“. Im
Mittelpunkt standen die Änderungen in den Handlungsabläufen unter den einzelnen bayeri-
schen Kurfüsten und die in diesem Zusammenhang genutzten Räumlichkeiten in der Resi-
denz. Esther JANOWITZ (München) widmete sich in ihrem Referat dann ganz speziell den
sogannten „Kaiserzimmern“ der Münchener Residenz (Untersuchungen zu Ausstattung und
Zeremoniell der Kaiserzimmer der Münchener Residenz am Fallbeispiel des Kaiserbesuchs
von 1653). Unter Herzog Maximilian I. erbaut war bislang wenig hinsichtlich ihrer Ausstat-
tung und zeremoniellen Nutzung bekannt. Die für ihre Zeit einzigartige Raumflucht, konzi-
piert als Gästeappartement für den Kaiser, gehörte zum sogannten Kaiserhoftrakt, mit dem
Maximilian den Umfang der Residenz auf nahezu das Doppelte vergrößerte. Die Baumaß-
nahme war Teil einer Strategie, die auf die Rangerhöhung der Dynastie abzielte. Anhand
detaillierter Instruktionen für einzelne Hofämter konnte Janowitz die Einrichtung der Räume
nun erstmals im Detail nachzeichnen. Die temporäre, mobile Ausstattung umfaßte gewirkte
Wandteppiche sowie Wohntextilien im engeren Sinne, d.h. Baldachine, Betten, Teppiche,
Sitzbezüge etc. Da die einzelnen Räume ihrer Nutzung nach bezeichnet sind, konnte auch der
Funktionszusammenhang zwischen Ausstattung und Zeremoniell unmittelbar nachgezeichnet
werden. Der „Hängungsplan“ der Prunkteppiche und die Anordnung der Wohntextilien glich
einer präzisen Regieanweisung, die nicht nur Rang und Ansehen der Gäste sondern auch
Anlaß, Zeitpunkt und Dauer ihrer Besuches berücksichtigte. Mit dem Medium der Prunktex-
tilien ließen sich, so JANOWITZ, Rangordnungen visualisieren, differenzierte Wertungen vor-
nehmen und pointierte Akzente setzen. Während in den Vorträgen von Henriette Graf und
Esther Janowitz die Räumlichkeiten und das darin stattfindende Zeremoniell behandelt wur-
den, stellte Eva-Bettina KREMS (Marburg) zwei Beschreibungen der Münchener Residenz aus
den Jahren 1667 und 1685 vor („Trionfi dell’Architettura“ und „Triumphierendes Wunder-
Gebäw“: Raumwahrnehmung und Zeremoniell in der Münchener Residenz). Es handelt sich
dabei um die Beschreibung „I Trionfi dell’Architettura nella sontuosa Residenza di Monaco“
von Ranuccio Pallavicino von 1667 und die deutsche Übersetzung und Bearbeitung von Jo-
hann Schmidt aus dem Jahre 1685. Im Interesse stand dabei nicht das panegyrische, sondern
das zeremonielle Vokabular der Texte. Krems zeigte sehr anschaulich, daß schon dem vom
Autor gewählten Gang durch die Residenz eine zeremonielle Reglementierung zugrunde lag,
was um so interessanter erscheint, da immer wieder betont wird, wie sehr der „Geschmack“
und die „Augen“ den Autor und damit den Leser-Betrachter leiten.

Der dritte Tag stand schließlich unter der Prämisse „Höfische Zeichengattungen“ und be-
gann mit einem Vortrag von Hans OTTOMEYER (Berlin). In seinen Ausführungen (Vom Ge-
brauch der Bilder) gab Ottomeyer einen Überblick über den Gebrauch und die Entwicklung
von Bildern und Gemälden unterschiedlicher Thematik (Andachtsbild, Herrscherporträt etc.)
sowie ihrer Einbindung in die unterschiedlichen höfischen Zeremonielle. Darauf folgte die
Beschreibung des Besuches Wilhelms V. von Bayern bei Papst Klemens VIII. in Rom im
Jahr 1593 durch Stefanie WALKER (New York) (Der Besuch Herzog Wilhelms V. beim
Papst: Eine Begegnung zwischen Formen des Zeremoniells). Neben der Ankunft Wilhelms in
Rom und der päpstlichen Audienz ging Walker insbesondere auf das Gastmahl in der Engels-
burg ein, welches Klemens VIII. aus Anlaß seines Besuchers ausgerichtet hatte. Eine aus
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führliche Beschreibung findet sich bei Georg Philipp Harsdörffer: „Vollständig vermehrtes
Trincir-Buch ... nach italienischer und in dieser Zeit üblichen Hof-Art“ (Nürnberg 1654)
Walker stellte anhand dieser Überlieferung die Eigenarten des römisch-päpstlichen Zeremo-
niells in Unterscheidung zu deutschen Bräuchen heraus. Dabei wurde der beträchtliche Ein-
fluß italienischer Formen des Zeremoniells deutlich.

Den Abschluß der Tagung bildete der Vortrag von Ulrich SCHÜTTE (Marburg) zum Ge-
brauch zeremonieller Zeichen (Körper und Zeichen. Höfische Zeichengattungen und ihr ze-
remonieller Gebrauch). Schütte untersuchte die Möglichkeit einer Klassifizierung jener Viel-
zahl von Zeichen, die innerhalb zeremoniellen Handlungen eingesetzt wurden, und schlug
diesbezüglich, je nach Schwerpunktsetzung der Fragestellung, eine dreifache Beantwortung
vor. Die Frage nach der Klassifizierung könne ihren Focus nämlich auf das Zentrum des
Zeremoniells selbst richten, auf die Produktionsformen sowie auf die Rezeptionsformen der
im Zeremoniell verwendeten Zeichen.

Im ersten Fall teilt Schütte die Zeichen den Kategorien Körper, Handlungen und Räumen
zu. So sind es etwa die Zeremonialteilnehmer selbst, die als statusdefinierte Subjekte wie
durch ihre Handlungen Zeichen setzen. Der Fürst im Zentrum und ihm nach- wie beigeordnet
andere Mitglieder der höfischen Gesellschaft verweisen durch ihre Körperhaltungen, ihren
Redestil und ihre Kleidung auf ihre reale oder beanspruchte soziale Positionierung innerhalb
ritualisierter Abläufe. Weitere Attribute (Insignien, Bücher etc.) können dabei unmittelbar in
das Handlungsgeschehen integriert sein. Die Disposition der Handelnden im Raum (Wer
steht wo?) und in der Zeit (Wer macht etwas wann?) ist unmittelbar verknüpft mit sozialen
Statuswerten. Die zeremoniell genutzten Räume bilden dabei durch ihre Lage im Gefüge des
Schlosses, einer Stadt oder eines Naturraumes keine neutrale Folie der zeichenhaften Hand-
lungen. Ganz im Gegenteil, so Schütte, bilden sie deren notwendige Voraussetzungen. Sie
differieren nach Größe, Ausstattung sowie Handlungsszenarien und können somit zeichenhaft
eingesetzt und verstanden werden.

Legt man den Focus auf die Produktionsformen („hergestellte Zeichen“), so müsse be-
achtet werden, daß der semantische Wert jener Künste, die innerhalb des Zeremoniells zum
Einsatz kommen, sich nach ihrer Position in den Handlungssequenzen sowie nach der „Aus-
stattung“ der Handlungsteilnehmer richtet. Die Bekleidung der Körper, die Form der Sprache,
der Körperhaltungen und der zeremoniellen Handlungsrequisiten wie auch die Gestaltung der
Handlungsabfolgen und Handlungsräume sind semantisch fixiert. Sie unterliegen spezifi-
schen Regeln und Herstellungsweisen, die von Spezialisten („Künstlern“) beherrscht und
vom Nutzer gefordert wie beurteilt werden. Jede Kunstgattung bildet einen eigenen Bestand
von Normen und Verfahrensweisen aus, der nicht ausschließlich auf das Zeremoniell ausge-
richtet ist, der jedoch nach Maßgabe des höfischen Zeichengebrauchs im Zeremoniell aktuali-
siert, neu bestimmt und auf die Körper und Handlungen der Zeremoniellteilnehmer sowie auf
deren zeitliche und räumliche Kontexte zugeschnitten werden kann. Dabei ist zwischen jenen
Werken zu unterscheiden, die zum dauerhaften Bestand der fürstlichen Kultur gehören („hö-
fische Zeichen“), und jenen, die für das Zeremoniell geschaffen oder im Zeremoniell aktiviert
und damit zu zeremoniellen Zeichen im engeren Sinne werden. 

Auch bei einer Focussierung auf die Rezeptionsformen der im Zeremoniell verwendeten
Zeichen („wahrgenommene Zeichen“) sind die Künste als höfische und zeremonielle Zei-
chengattungen auf die Körper der im Zeremoniell Handelnden ausgerichtet. Entscheidend
dabei sind nach Schütte die sensorischen Fähigkeiten der Handlungsteilnehmer (Hören und
Sehen, Fühlen und Schmecken). Diese Fähigkeiten klassifizieren die von den Werken ausge-
henden Reize nach ihrer Bedeutung im zeitlichen, räumlichen und normativen Gefüge. Die
sinnliche Kraft der zeremoniellen Zeichen ist dabei sehr unterschiedlich und kann zu Kon-
flikten hinsichtlich der Aufnahmefähigkeit der Zeremoniellteilnehmer führen; ein Aspekt,
den schon Thomas Rahn in seinem Vortrag angesprochen hatte. Vermieden wird dies in der
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Regel durch räumliche und zeitliche Differenzierungen beim Einsatz der Künste im zeremo-
niellen Verlauf.

In der Abschlußdiskussion wurde vorwiegend auf die häufig undifferenzierte Benutzung
der Begriffe „Zeichen“ und „Zeremoniell“ eingegangen. Die allgemein festzustellende Ten-
denz, alles und jedes am Fürstenhof als höfisches Zeichen zu interpretieren, sowie jede Si-
tuation in einen zeremoniellen Zusammenhang zu stellen, führe dabei eher zu einer Entwer-
tung der Begrifflichkeiten. Viel stärker als bisher müsse etwa auf den konkreten Gebrauch
verschiedener höfischer Ausstattungselemente im zeremoniellen Kontext geachtet werden.
Vor allem der Vorschlag von Ulrich Schütte zur Klassifizierung höfischer Zeichen wurde von
vielen als ein positiver Weg in diese Richtung gewürdigt.

Vinzenz Czech, Berlin*

* Dr. Vinzenz Czech, Rudolstädter Arbeitskreis zur Residenzkultur, Universität Potsdam, Historisches Institut,
Lehrstuhl Landesgeschichte (Schwerpunkt Brandenburg-Preußen), PF 60 15 53, D-14415 Potsdam.
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KOLLOQUIEN, AUSSTELLUNGEN, JUBILÄEN*

Jetzt auch online auf unserer homepage unter der Rubrik „Publikationen“ oder unter:
http://resikom.ADW-Goettingen.gwdg.de/kollanzeige.php3 

Ausstellung
Gonzaga

La celeste galeria
Mantua, 2. September 2002 bis 12. Januar 2003

Kontaktadresse: Il Museo dei Duchi di Mantova
Centro Internazionale d’Arte e di Cultura di Palazzo Te
Viale Te, 19
I-46100 Mantova
Tel: [I] 03 76 - 28 08 89
E-mail: segreteria@centropalazzote.it 
Internet: http://www.mostragonzaga.it

*****
Tagung

Staatsbildung, lokale Herrschaftsprozesse und kultureller Wandel in der
Frühen Neuzeit

Osnabrück, 19. bis 21. September 2002

Kontaktadresse: Prof. Dr. R. G. Asch und Dr. D. Freist
Universität Osnabrück
Neuer Graben 19/21
D-49069 Osnabrück
E-mail: dfreist@uos.de  

Aus dem Programm:
LOKALE HERRSCHAFTSPRAXIS
HÄBERLEIN, M. (Freiburg), Herrschaftspraxis in der ländlichen Gesellschaft in Südwestdeutschland unter den
Bedingungen der konfessionellen Koexistenz; BRAKENSIEK, S. (Bielefeld), Lokale Amtsträger – Identität,
soziale Vernetzung und Handlungsspielräume in deutschen Territorien der Frühen Neuzeit; BRADDICK, M.
(Sheffield), Local office-holders and political authority in seventeenth century England.
HERRSCHAFT UND RECHTLICHE NORMSETZUNG
HOLENSTEIN, A. (Bern), Gute Policey und lokale Gesellschaft. Kommunikationsprozesse im Umgang mit Poli-
ceyordnungen in der Markgrafschaft Baden im 18. Jahrhundert; WESTPHAL, S. (Jena), Stabilisierung durch
Recht. Reichsgerichte als Schiedsstelle territorialer Konflikte im Heiligen Römischen Reich; HINDLE, S. (War-
wick), Law, Law Enforcement and State Formation in Seventeenth-Century England.
VERMITTLUNG VON HERRSCHAFT ZWISCHEN ZENTRUM UND PERIPHERIE
PRAK, M. (Utrecht), Local Autonomy and State Centralisation in the Dutch Republic; EMICH, B. (Freiburg),
Zentrum und Peripherie in den päpstlichen Territorien des 17. Jahrhunderts; RUGGIU, F.-J- (Paris), Pouvoir,
éthique et cycle de vie – Pourquoi servir la communauté dans les villes de province anglaises et françaises au
18e siècle?

* Wir nennen auch Kolloquien, Tagungen, Jubiläen, die bereits stattgefunden haben, uns aber erst verspätet
zur Kenntnis gelangten, damit Interessierte zumindest über die angegebenen Kontaktadressen auch im Nachhin-
ein noch Näheres erfahren können.

http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/kollanzeige.php3
mailto:dfreist@uos.de
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LEGITIMATION VON HERRSCHAFT
PECAR, A. (Rostock), Das Hofzeremoniell – eine Herrschaftstechnik? Kritische Einwände am Beispiel des
Kaiserhofes in Wien (17. und 18. Jahrhundert); SABATIER, G. (Grenoble), Un instrument de légitimation de
l’autorité royale en France au XVIIe siècle. Les Programmes iconographiques de l’État; FREIST, D. (Osnabrück),
Öffentlichkeit und Herrschaftslegitimation. Deutschland und England im Vergleich.
CARL, H. (Gießen), Genossenschaft und Herrschaftsverdichtung – der Adel im Deutschland des 16. Jahrhun-
derts zwischen Herrendienst und ständischer Autonomie; ASCH, R. G. (Osnabrück), Die Ökonomie der Ehre –
Adel, Status und Staatsbildung in England und Frankreich im 17. Jahrhundert.

*****
Internationale Tagung

Spanien und das Heilige Römische Reich vom 14. Jahrhundert bis zum Beginn des
habsburgischen Großreiches

Konstruktionen des Eigenen und des Fremden
Erlangen-Nürnberg, 26. bis 29. September 2002

Kontaktadresse: Prof. Dr. Klaus Herbers/Dr. Nikolas Jaspert
Institut für Geschichte
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
Kochstr. 4, BK 9
D-91054 Erlangen
Tel: [D] 0 91 31 - 8 52-23 56 – Fax: [D] 0 91 31 - 8 52 58 91
E-mail: majungha@phil.uni-erlangen.de  
Internet:http://www.geschichte.uni-erlangen.de/lehrstuehle/mittelal-

ter/tagungen/spanienkolloquium_ma.shtml 

Aus dem Programm:
Donnerstag, 26. September
A. BEGRÜSSUNG UND ERÖFFNUNG
JASPERT, N. (Erlangen), Eigenes und Fremdes im europäischen Spätmittelalter: Zur Einführung.
B. DYNASTISCH-POLITISCHE VERFLECHTUNGEN
ESTEPA DÍEZ, C. (Madrid), Matrimonios internacionales – Aragón, Borgoña; RUDOLF, K. (Madrid), Von den
Katholischen Königen zur Casa de Austria; RANFT, A. (Halle), Adlige Identitätsbestimmung: Adelsorden und
Adelsgesellschaften; SELZER, S. (Halle): Krieg und Politik: Spanien und Italien als Ziel deutschsprachiger
Söldner im 14. Jahrhundert.
C. KULTURELLE UND WISSENSCHAFTLICHE INTERAKTIONEN
DELGADO, J. H. i (Barcelona), La lectura de obras alemanas en las ciudades españolas del siglo XIV al XVI;
HEIM, D. (Dresden), Die Suche nach Geld, Freiheit und Ansehen – Künstlermigration nach Kastilien im 15.
Jahrhundert; WALTHER, H. G. (Jena), Recht und Rechtsschulen in Deutschland und Spanien: Voraussetzungen
und Folgen der Großen Reformkonzilien des 15. Jahrhunderts; VONES, L. (Köln), Spanische Reisende im Reich;
KRONES, H. (Wien), Die Hofkapellen Maximilians I. und die Trauermotetten zu Todesfällen in der kaiserlichen
Familie.
Freitag, 27. September
D. KIRCHLICHE KOMMUNIKATION IM INTERNATIONALEN SYSTEM
SEGL, P. (Bayreuth), Spanisches „Know-how“ für Ketzerbekämpfer im Heiligen Römischen Reich; GROHE, J.
(Rom): Spanien und die großen Konzilien Konstanz und Basel; MARTÍNEZ SOPEN, P. (Valladolid), Reforma de
los claustros y sociedad en la España bajomedieval; MUR RAURELL, A. (Madrid), Relaciones europeas de las
Órdenes Militares Hispánicas durante el siglo XIV.
ABENDVORTRAG
HERBERS, K. (Erlangen), „Das kommt mir Spanisch vor“. Zum Spanienbild von Reisenden aus Nürnberg und
dem Reich an der Schwelle zur Neuzeit.
Samstag, 28. September
E. ABSCHOTTUNG UND INTEGRATION IN WIRTSCHAFT UND TECHNIK

mailto:majungha@phil.uni-erlangen.de
http://www.geschichte.uni-erlangen.de/lehrstuehle/mittelal-ter/tagungen/spanienkolloquium_ma.shtml
http://www.geschichte.uni-erlangen.de/lehrstuehle/mittelal-ter/tagungen/spanienkolloquium_ma.shtml
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DIAGO, M. (Madrid), Los derechos de los extranjeros en las ciudades españolas y alemanas; VALDEÓN
BARUQUE, J. (Valladolid), La Mesta y el comercio de lana; ROTHMANN, M. (Frankfurt), Märkte und Messen als
wirtschaftliche und kulturelle Begegnungsstätten; ADÃO DA FONSECA, L. (Porto), Globalización antes de la
globalización? La expansión europea en el siglo XV.
F. ABGRENZUNGS- UND VERMITTLUNGSPROZESSE AN „DRITTEN ORTEN“
TAMBURRI BARIAIN, P. (Pamplona), Intercambio científico en Bolonia; FELTEN, F. (Mainz), Kommunikation an
der päpstlichen Kurie in Avignon; SALICRÚ I LLUCH, R. (Barcelona), Caballeros cristianos en el Occidente
islámico; TRNEK, H. (Wien), Künstlerischer Austausch in Brügge und Gent, 1400-1520.
Sonntag, 29. September
G. ABGRENZUNGS- UND VERMITTLUNGSPROZESSE AN „DRITTEN ORTEN“
GUILLERÉ, C. (Chambéry), Génova como ciudad de contacto económico; PRIETZEL, M. (Berlin), Burgund als
politische Drehscheibe und Austauschraum.

*****
Workshop

Ordnung und Distinktion
Praktiken sozialer Repräsentation in der ständischen Gesellschaft

Münster, 26. bis 27. September 2002

Kontaktadresse: Universität Münster
SFB 496 – Projekt C1 „Zur symbolischen Konstituierung von poli-

tisch-sozialem Rang in der frühen Neuzeit“
Marian Füssel und Thomas Weller
Universität Münster
Salzstraße 41
D-48143 Münster
E-mail: fussel@uni-muenster.de  
Internet:http://www.uni-

muenster.de/GeschichtePhilosophie/Geschichte/hist-sem/NZ-
G/L_1/workshop.html 

Aus dem Programm:
SCHUSTER, P. (Bielefeld), Ein spätes Fürstengeschlecht. Visualisierung von Rang und Status bei den Zollern seit
ihrer Erhebung in den Reichsfürstenstand 1363; MUTSCHLER, T. (Giessen), Kompensation des Positionsver-
lusts? Der Reichsgrafenstand im Zeremoniell der Kaiserwahlen (im 17. und 18. Jahrhundert); FÜSSEL, M. (Mün-
ster), Gelehrtenkultur als symbolische Praxis. Rangkonflikte im akademischen Feld der Frühen Neuzeit;
HANSERT, A. (Frankfurt), Standes- und Rangkonflikte zwischen geburtsadligem Patriziat und akademisch
geschulten Juristen in Frankfurt am Main im 17. und 18. Jahrhundert; BOCK, H. (Frankfurt), Goldene Ketten
und Wappenhelme. Distinktion zwischen Patriziat und Adel in bebilderten Geschlechterbüchern, Trachtenbü-
chern, Gemälden und Grabdenkmälern des 16. Jahrhunderts; WELLER, T. (Münster), Das Begräbnis des Bür-
gers. Bürgerliche Begräbniskultur und die Visualisierung von Rang und Ordnung in der frühneuzeitlichen Stadt;
FUCHS, R.-P., (München), Unordnung durch Recht? Zur Bedeutungsabnahme symbolischer Ordnung im früh-
neuzeitlichen Injurienprozeß; BLECKMANN, M. (Münster), Das Ordnen der Wirklichkeit oder die Ordnung der
Theorie? Zum Verhältnis zwischen rangrechtsgelehrtem Diskurs und der Verfahrensweise mit Rangkonflikten
in der alltäglichen Praxis; SCHLINGER, S. (Münster), Bürgerliche Herrschaft und religiöses Feld. Zur symboli-
schen Positionierung der Lübecker Ratsherren im sozialen Raum; WOLF, G. (München), Um Hut und Vortritt.
Bemerkungen zum Stellenwert von Rang- und Präzedenzfragen in der frühneuzeitlichen Außenpolitik Bayerns
und der Kurpfalz; PECAR, A. (Rostock), Zeichen aristokratischer Vortrefflichkeit. Vom Nutzen und Nachteil des
kaiserlichen Hofzeremoniells für die Selbstdarstellung des höfischen Adels; DROSTE, H. (Hamburg), Briefe als
Medium symbolischer Kommunikation; JUCKER, M. (Zürich), Gesten, Kleider und Körperschmähungen. Ord-
nungsbrüche und ihre Wahrnehmung im Gesandtschaftswesen des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit.

*****

mailto:fussel@uni-muenster.de
http://www.uni-muenster.de/GeschichtePhilosophie/Geschichte/hist-sem/NZ-G/L_1/workshop.html
http://www.uni-muenster.de/GeschichtePhilosophie/Geschichte/hist-sem/NZ-G/L_1/workshop.html
http://www.uni-muenster.de/GeschichtePhilosophie/Geschichte/hist-sem/NZ-G/L_1/workshop.html
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Internationale Konferenz
Die brüchige Tradition

Kultur und Einbildungskraft in Deutschland seit 1500
Cambridge, 1. bis 3. Oktober 2002

Kontaktadresse: Forschungsgruppe Cultural History & Literary Imagination
Dr. David Midgley
St John’s College
UK-CB2 1TP Cambridge
E-mail: drm7@joh.cam.ac.uk  

*****
Tagung

Fragen der politischen Integration im mittelalterlichen Europa
I. Früh- und Hochmittelalter

Insel Reichenau, 1. bis 4. Oktober 2002

Kontaktadresse: Konstanzer Arbeitskreis für Mittelalterliche Geschichte
Prof. Dr. Stefan Weinfurter
Seminar für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Heidelberg
Grabengasse 3-4
D-69117 Heidelberg
Tel: [D] 0 62 21 - 54 22 93 – Fax: [D] 0 62 21 - 54 24 38
E-mail: stefan.weinfurter@urz.uni-heidelberg.de  

Aus dem Programm:
Mittwoch, 1. Oktober
NEISSER, H. (Wien/Innsbruck), Perspektiven und Probleme der politischen Integration in der Europäischen
Union.
Donnerstag, 2. Oktober
SCHIEFFER, R. (München), Die Einheit des Karolingerreiches als praktisches Problem und als theoretische
Forderung; GOEZ, W. (Erlangen/Herzogenaurach), Das hochmittelalterliche Imperium. Versuche der Integration
von Reichsitalien (951-1220); SCHARER, A. (Wien), Die angelsächsischen Königreiche. Vielfalt und Einheit;
REUTER, T. (Southampton), Eliten- und Institutionenaustausch innerhalb der kanalübergreifenden Großreiche
(ca. 1066 - ca. 1260).
Freitag, 3. Oktober
SCHREINER, P. (Köln), Das byzantinische Reich. Hauptstadt und Peripherie; HOUBEN, H. (Lecce), Politische
Integration und regionale Identitäten im Königreich Sizilien; VONES, L. (Köln), Krone und Haus. Das Haus
Barcelona als integrative Kraft der Krone Aragóns im Hoch- und Spätmittelalter; GUYOTJEANIN, O. (Paris), Die
Integration der territorialen Erweiterungen der französischen Krondomäne im 13. und frühen 14. Jahrhundert.
Samstag, 4. Oktober
BOSHOF, E. (Passau), Zusammenfassung und Schlußdiskussion.

Teil II siehe unten S. 71.

*****
Ausstellung
I Borgia

L’Arte del Potere
Rom, 3. Oktober 2002 bis 23. Februar 2003

Kontaktadresse: Fondazione Memmo

mailto:drm7@joh.cam.ac.uk
mailto:stefan.weinfurter@urz.uni-heidelberg.de
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Palazzo Ruspoli
Via del Corso, 418
I-00186 Rom
E-mail: coordinamentomostre@palazzoruspoli.it  
Internet: http://www.scanner.it/arte/borgia1914.php 

Zum Ausstellungskatalog siehe unten S. 101.

*****
Tagung

Murder and monarchy. Office and tyrannicide in medieval and early modern Europe
London, 18. bis 19. Oktober 2002

Kontaktadresse: Deutsches Historisches Institut London
Prof. Dr. Hagen Schulze
Deutsches Historisches Institut
17, Bloomsbury Square
UK-WC1A 2NJ London
Tel: [GB] 0 20 - 74 04-54 86 – Fax: [GB] 0 20 - 74 04-55 73
E-mail: ghil@ghil.co.uk 
Internet: http://www.ghil.co.uk 

Aus dem Programm:
Samstag, 18. Oktober
SECTION I: EARLY MEDIEVAL MONARCHY
HILLGARTH, J. (Toronto), Murder and monarchy in the visigothic kingdoms; EHLERS, J. (Berlin), Die Geburt der
Monarchie aus dem gewaltsamen Tod. Transformationen des Königtums von der Spätantike bis ins 10. Jahr-
hundert.
SECTION II: HIGH MEDIEVAL MONARCHY
STRICKLAND, M (Glasgow), Rebellion and chivalry in the anglo plantagenet world; GENET, J.-P. (Paris), Murde-
ring the anointed; Condren, C. (Sydney), A first reflection: Office and monarchy in european thought.
Sonntag, 19. Oktober
SECTION III: FIFTEENTH AND SIXTEENTH CENTURY EUROPE
BULST, N. (Bielefeld), Fifteenth Century France; CARPENTER, C. (Cambridge), Fifteenth Century England;
BURNS, J. (London), Scotland in the fifteenth and sixteenth centuries (1437-1587).
Section IV: EARLY MODERN ENGLAND AND FRANCE
BURGESS (Hull), Seventeenth century England; Bely, L. (Paris-Sorbonne), France, 1580s -1730s.
SECTION V: TWILIGHT OF MONARCHY? THE HISTORIOGRAPHICAL AFTERMATH
KOSFELD, A. (Berlin), A second reflection: Monarchy in nineteenth century German historiography.

*****
Tagung

Solemnitas
Barocke Festkultur in Oberpfälzer Klöstern

Waldsassen, 25. bis 27. Oktober 2002

Kontaktadresse: Manfred Knedlik und Georg Schrott
Kultur- und Begegnungszentrum der Abtei Waldsassen
Basilikaplatz 2
D-95652 Waldsassen
E-mail: Manfred.Knedlik@t-online.de  

mailto:coordinamentomostre@palazzoruspoli.it
http://www.scanner.it/arte/borgia1914.php
http://www.ghil.co.uk/
mailto:Manfred.Knedlik@t-online.de
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Aus dem Programm:
Freitag, 25. Oktober
KNEDLIK, M. (Nürnberg), SCHROTT, G. (Sprockhövel), Klio wich mit Fleiss ... Polemische und programmati-
sche Bemerkungen zur Oberpfälzer Klosterforschung; FALTERMEIER, H. (Bogen), Die Musikpflege im Kloster
Walderbach am Ende des 18. Jahrhunderts und sein bedeutendster Komponist, Eugen Pausch (1758-1838);
ZWICKNAGL, A. (Geretsried), Die Darstellungen der Klosterweihe in der Waldsassener Stiftskirche.
Samstag, 26. Oktober 2002
DIE KUNST IM DIENST DER KLÖSTERLICHEN FESTKULTUR
GRIMMINGER, C. (Eichstätt), Klösterliche Festsäle in Waldsassen, Walderbach und Speinshart; FENDL, E. (Frei-
burg i.Br.), Pompa funebris. Zu Form und Funktion von Trauergerüsten in Oberpfälzer Klöstern.
AKADEMISCHE FESTKULTUR
LEINSLE, P. (Regensburg), Festdisputationen in Prälatenklöstern; KUCHAROVA, H. (Prag), Das Studium Wald-
sassener Mönche am erzbischöflichen Seminar und Collegium Bernardinum in Prag.
KLÖSTERLICHE FESTLITERATUR
RÖMMELT, S. (Würzburg), Festschriften zu den Säkularfeiern des 18. Jahrhunderts in Oberpfälzer Klöstern;
KNEDLIK, M. (Nürnberg), Festa theatralia. Dramen, Singspiele und Kantaten in Oberpfälzer Klöstern;
LOBENDANZ, G. (Waldsassen), „Ein Thal des Seegens“. Auszüge aus Waldsassener Festpredigten.
BENEDIKTINISCHE AKZENTE DER FESTKULTUR
LORENZ, G. (Regensburg), Benediktus- und Schutzengelbilder in Oberpfälzer Benediktinerabteien. Kunst im
Kontext der klösterlichen Lebensform; DENTER, T. (Marienstatt), Die Feier des Sonntags – Strukturelement in
der Regel des hl. Benedikt.
Sonntag, 27. Oktober 2002
KLÖSTERLICHE FESTKULTUR IM VERGLEICH
PFISTER, P. (Freising), Die Kloster- und Festkultur im Zisterzienserkloster Fürstenfeld; SCHROTT, G. (Sprock-
hövel), Spiritualität – Seelsorge – Herrschaft. Dimensionen der Festkultur im Stift Waldsassen.

*****
Forschungskolloquium

John Moore (Smith College/Wolfenbüttel)
Purple Reign

The Stuart Court in Eighteenth-Century Rome
Münster, 5. November 2002

Kontaktadresse: Dr. Thomas Lentes
Forschungsgruppe „Kulturgeschichte und Theologie des Bildes im

Christentum“
Westfälische Wilhelms-Universität
Hüfferstr. 27
D-48149 Münster
Tel: [D] 02 51 - 83-3 19 73 – Fax: [D] 02 51 - 83-3 00 38
E-mail: lentes@uni-muenster.de  
Internet: http://www.uni-muenster.de/kultbild 

*****
Conférence

Jeroen Duindam
Vienna and Versailles

The courts of europe’s dynastic rivals
Paris, 7. November 2002

Kontaktadresse: Prof: Dr. Werner Paravicini
Deutsches Historisches Institut Paris

mailto:lentes@uni-muenster.de
http://www.uni-muenster.de/kultbild
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8, rue du Parc-Royal
F-75003 Paris
Tel: [F] 01 - 42 71 56 16 – Fax: [F] 01 - 42 71 56 16
E-mail: direktor@dhi-paris.fr  
Internet: http://www.dhi-paris.fr  

Une reconstruction erronée de la cour de Versailles qui a ses racines dans la propagande contemporaine, la
critique des Lumières et l’historiographie du XIXe siècle, a sérieusement entravé les premières décennies de „la
nouvelle histoire des cours“. Bien que cette image emphatique de  Versailles n’ait jamais reflété la réalité de la
cour française à quelque époque que ce soit, elle a tout de même servi de modèle général pour la vie des cours
européennes. La conférence proposera une notion plus plausible de la cour en prenant en considération les
archives de la maison royale française et en comparant cette institution avec la cour des Habsbourg à Vienne –
une cour dont la réputation est totalement différente de celle de Versailles. Le personnel, les chiffres, les coûts et
les hiérarchies; la routine quotidienne, les cérémonies; les favoris et la nature du pouvoir, les forces intégratives
et centripètes de cette institution centrale: tout cela sera examiné dans une perspective de longue durée et com-
parative qui permettra de mieux cerner les similitudes et les différences de l’évolution en France et dans les pays
des Habsbourg. À cette occasion, beaucoup de points de vue traditionnels concernant les deux cours (et la vie de
cour en général) seront contestés, et une interprétation nouvelle qui remet la cour à sa vraie place au cœur de
l’État moderne sera proposée.

*****
Seminario Internacional

¿Golpes de estado a fines de la Edad Media?
Fundamentos del poder político en la Europa occidental

Madrid, 25. bis 27. November 2002

Kontaktadresse: Casa de Velázquez
Ciudad Universitaria
C/ de Paul Guinard, 3
E - 28040 Madrid
Tel: [E] 0 91 - 4 55-15 80 – Fax: [E] 0 91 - 4 55-15 97
Internet: http://www.casadevelazquez.org 

Aus dem Programm:
Montag, 25. November
BOUCHERON, P. (Paris), Théories et pratiques du coup d’État dans l’Italie princière au Quatroccento; PÉNEAU,
C. (Paris), Separare regem a regimine regni: „Coups d’État“ et expression de la loi dans la Suède des XIVe et
XVe siècles; NIETO SORIA, J. M. (Madrid), Rex inutilis y tiranía en el debate político de la Castilla bajomedie-
val; MORÁN MARTÍN, R. (Madrid), Alteza … merçenario soys. Intentos de ruptura institucional en las Cortes de
León y Castilla. Discursos y representaciones; WATTS, J. (Oxford), L’usurpation en Angleterre: un paradoxe de
la croissance de l’État; PIERRARD, M. (Nizza), D’une déposition à l’autre: la vision des changements dyna-
stiques dans les Bruts et les Chroniques de Londres en Angleterre aux XIVe et XVe siècles; MOEGLIN, J.-M.
(Paris), Destitution et mort d’Adolf de Nassau (1298): stratégies et scenarios pour un coup d’État; POTIN, Y.
(Paris), Détenir les clefs du trésor. La garde des collections royales comme enjeu du „coup d’État“ (France,
XIVe siècle).
Dienstag, 26. November
FORONDA, F. (Paris), Le putsch et ses rites dans la Castille du XVe siècle; CARRASCO MANCHADO, A. I. (Ma-
drid), La toma del poder de Isabel I de Castilla: golpe a la legitimidad de Enrique IV; CATEURA BENNASSER, P.
(Universidad de les Illes Balears), Los conceptos de orden y desorden político en la historiografía balear;
ASENJO GONZÁLEZ, M. (Madrid), Ciudades y poder político en la Castilla Trastámara. Conflictos políticos;
EICKELS, K. van (Bamberg), Affaire personnelle, coup d’État ou rétablissement de l’ordre? La chute de Piers
Gaveston, favori et mignon d’Édouard II d’Angleterre; RAMÍREZ VAQUERO, E. (Universidad Pública de Navar-
ra), Un golpe revolucionario en Navarra: 13 de marzo de 1328; JAMME, A. (Lyon), Le Schisme de 1378: un
coup d’État?; SABATÉ I CURULL, F. (Lleida), El poder soberano en la Cataluña bajomedieval: definición y ruptu-
ra.

mailto:direktor@dhi-paris.fr
http://www.dhi-paris.fr/
http://www.casadevelazquez.org/
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Mittwoch, 27. November
CARVALHO HOMEN, A. L. de (Porto), Lisbonne, 1438 : le roi est mort, vive le (petit) roi! Mais … à qui la
régence?; QUINTANILLA RASO, M. Q. (Madrid), Discurso aristocrático, resistencia y conflictividad, en el siglo
XV castellano; CARRETERO ZAMORA, J. M. (Madrid), Vacíos de poder y legitimidad política en Castilla (1504-
1517).

*****
Symposium

Liebfrauenberg und Georgenberg?
Zur Frage der Pfalzgründung in Goslar

Goslar, 4. bis 6. Dezember 2002

Kontaktadresse: Braunschweigische Wissenschaftliche Gesellschaft, Braunschweigi-
sches Landesmuseum, Max-Planck-Institut für Geschichte – Reperto-
rium der deutschen Königspfalzen, Technische Universität Carolo-
Wilhelmina zu Braunschweig
c/o Bildungszentrum Groß- und Außenhandel Goslar e.V.
Dr. Otto Fricke-Haus
Berliner Allee 8
D-38640 Goslar
Tel: [D] 0 53 21 - 31 30 – Fax: [D] 0 53 21 - 31 33 33

Aus dem Programm:
Mittwoch, 4. Dezember
DIE HISTORISCHE UND ARCHÄOLOGISCHE QUELLENLAGE ZUM LIEBFRAUENBERG
EHLERS, C. (Göttingen), Die Harzer Königspfalzen im 10. und 11. Jahrhundert und die Frage nach der Goslarer
Pfalz, RÖTTING, H. (Wolfenbüttel), Die Liebfrauenberg – Position: archäologisch. Stratigraphie und Datierung
zu Bebauung und Sachgut.
Donnerstag, 5. Dezember
DIE LIEBFRAUENBERG – POSITION – ARCHÄOMETRISCH
RÖMER-STREHL, C. (Clausthal), SCHOLZ, P. (Würzburg), Materialanalysen zu Goslarer Keramikfunden im
Vergleich zur Regionalkeramik des früheren Mittelalters; BROCKNER, W. (Clausthal), Erze und metallurgische
Relikte aus der Goslarer Pfalzgrabung im archäometrischen Befund; GROOTES, P. M. (Kiel), C-14 Analysen von
schichtbezogenen Objekten der Goslarer Pfalzgrabung; MAY, E. (Braunschweig), Differenzierung der Tierkno-
chenfunde aus der Pfalzgrabung Goslar im Vergleich zur frühen Stadt Braunschweig; KLAPPAUF, L. (Goslar),
Archäologische Quellen zur Entwicklung der frühen Montanwirtschaft im Harz unter den Ottonen und Saliern.
VERGLEICHENDE HISTORISCHE ARGUMENTATION ZUR GOSLARER PFALZFRAGE
STREICH, G. (Göttingen), Zur Frage einer Burg oder Pfalz auf dem Georgenberg; ZOTZ, T. (Freiburg), Der
Liebfrauenberg als vermutlicher Ort der Pfalz Heinrichs II.; DAHLHAUS, J. (Heidelberg), Die Pfalz der Salier auf
dem Liebfrauenberg; STEUER, H. (Freiburg), Silberbergwerke, Münzgeld und Fernhandel um 1000 – Der Harz
und die Silberströme in Eurasien.
Freitag, 6. Dezember
BAUGESCHICHTLICHE ASPEKTE ZUM PFALZBAU
MECKSEPER, C. (Hannover), Die baugeschichtliche Forschung zur Königspfalz Goslar; GAI, A. S. (Paderborn),
Zu Rekonstruktion und Zeitstellung der spätottonischen Pfalz in Paderborn; WERNER, M. (Jena), LOBBEDEY, U.
(Münster), Resümee und Schlußdiskussion.

*****
Ausstellung

Die Kunst des Steinschnitts
Prunkgefäße, Kameen und Commessi aus der Kunstkammer

Kunsthistorisches Museum Wien, 17. Dezember 2002 bis 27. April 2003
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Kontaktadresse: Kunsthistorisches Museum Wien
Maria Theresien-Platz
A-1010 Wien
Tel: [A] 05 25 - 24-0 – Fax: [A] 05 25 - 24-50 3
E-mail: info@khm.at   
Internet: http://www.khm.at/static/page2812.html 

Der Glanz edler Steine faszinierte von jeher den Menschen. Umsomehr wenn die Größe der gefundenen Stücke
von Bergkristall, Jaspis oder Achat es erlaubte, daraus Gefäße zu schneiden. Der Wert des Materials und die
schwierige Technik der Bearbeitung solcher Steine, die härter als Stahl sind, machten diese Objekte zu Kostbar-
keiten.
Der Leidenschaft Kaiser Rudolfs II. für derartige geschnittene Steine verdankt das Kunsthistorische Museum in
Wien den bedeutendsten und wertvollsten erhaltenen Bestand derartiger Kunstobjekte. Zusammen mit Werken
nachfolgender wie auch früherer Epochen, darunter die weltweit einzigartige Gruppe der größten monolithen
Bergkristallgefäße des Mittelalters, steht diese Sammlung im Zentrum einer Ausstellung, die vom 17. Dezember
2002 bis zum 27. April 2003 in Saal VIII und IX der Kunstkammer zu sehen sein wird.

[Text: http://www.khm.at/static/page2812.html ]

*****
36. Werkstatt Geschichte

Kerekes, Dóra
(Bálint Balassa Institut für Ungarn-Studien, Budapest)

Informationsbeschaffung durch den Wiener Hof im Osmanischen Reich in der Zeit der
Befreiungskriege in Ungarn (1683-1699)

Wien, Gemeinsamer Vortragssaal der Forschungseinheiten, Prinz Eugen-Str. 8/2. Stock, 21. Januar 2003

Kontaktadresse: Historische Kommission
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Univ.-Prof. Dr. Grete Walter-Klingenstein m.p.
Univ.-Prof. Dr. Arnold Suppan m.p.
Dr. Ignaz Seipel-Platz 2
A-1010 Wien
Tel: [A] 01 - 5 15 81-0
E-mail: webmaster@oeaw.ac.at  

*****
Ausstellung

Palast des Wissens
Die Kunst und Wunderkammer Zar Peters des Großen

Dortmund, Museum für Kunst- und Kulturgeschichte, 25. Januar bis 21. April 2003

Kontaktadresse: Museum für Kunst- und Kulturgeschichte Dortmund
Hansastraße 3
D-44137 Dortmund
Tel: [D] 02 31 - 50 255 22 – Fax: [D] 02 31 - 50 255 11
Internet: http://www.museendortmund.de/mkk 

Erstmalig in Deutschland zeigt eine Ausstellung Schätze und Wunderwerke aus der St. Petersburger Kunstka-
mera. Von Zar Peter I. gegründet, ist sie die Wiege aller russischen Museen. Mit Unterstützung der Dortmunder
Energie und Wasserversorgung (DEW) sind im Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte ab Januar
2003 rund 400 Exponate dieser einzigartigen Sammlung zu sehen.
Gold und Silber, Mensch und Tier, Himmel und Erde, Raum und Zeit: die Interessen Zar Peter des Großen
waren vielfältig, seine Neugier groß, seine Sammelleidenschaft ausgeprägt. Sie führte 1714 in St. Petersburg zur

mailto:info@khm.at
http://www.khm.at/static/page2812.html
http://www.khm.at/static/page2812.html
mailto:webmaster@oeaw.ac.at
http://www.museendortmund.de/mkk
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Gründung der Kunstkamera, dem heutigen „Peter des Großen Anthropologisches und Ethnographisches Muse-
um“. In unseren Tagen mögen manche der ausgestellten Gegenstände kurios oder skurril wirken, zu Zeiten Zar
Peters galten sie im Volk als Sensationen und dienten gleichermaßen der wissenschaftlichen Erkenntnis. So
wußte der „Gottorfer Globus“ mit seinen beeindruckenden Ausmaßen die Menschen zu beeindrucken und, ob
die Präparate menschlicher Organe und Körperteile aus den Niederlanden, Fische und Vögel aus fernen Län-
dern, Instrumente der Astronomie, Spielautomaten aus Fernost oder wundervolle goldene Schmuckstücke aus
Sibirien, solche Schätze aus aller Welt hatten die St. Petersburger vorher nie gesehen. Und noch heute empfängt
die Kunstkamera an ihrem angestammten Ort am Newa-Ufer die Besucher mit ihrem einzigartigen Ensemble
von kunst-, natur- und medizinhistorischen Wunderdingen sowie ethnographischer und anthropologischer Sel-
tenheiten.
Wer diese inspirierende Reise in die Welt des 18. Jahrhunderts, nicht verpassen möchte, sollte sich die Zeit
zwischen dem 25. Januar und 21. April 2003 freihalten, dann wird der „Palast des Wissens“ in Dortmund zu
sehen sein.
Von Dortmund geht die Ausstellung nach St. Petersburg und wird dort aus Anlaß des 300jährigen Stadtjubilä-
ums gezeigt. Ab August 2003 ist sie auf Schloß Friedenstein in Gotha zu sehen.

[Text: http://www.museendortmund.de/mkk ]

*****
Ausstellung

Ferdinand der Erste (1503-1564)
Ein Kaiser an der Wende zur Neuzeit

Wien, 5. Februar bis 30. Mai 2003

Kontaktadresse: Dr. Michaela Laichmann
Magistrat der Stadt Wien
Rathaus
A-1082 Wien
E-mail: lai@m08.magwien.gv.at  
Internet: http://www.wien.gv.at/ma08/ferdinand.htm 

Unsere Ausstellung nimmt den fünfhundertsten Geburtstag Kaiser Ferdinands des Ersten zum Anlaß, sich an
Hand dieses Gedenktages neuerlich mit dem 16. Jahrhundert und seiner historischen Bedeutung zu befassen.
Ferdinand, der im Allgemeinen nicht so fest im kollektiven Gedächtnis der Österreicher verhaftet ist wie etwa
Maximilian I. oder Maria Theresia, wurde als jüngerer Sohn und viertes von insgesamt sechs Kindern Philipps
von Burgund und der Thronerbin der spanischen Königreiche Aragon und Kastilien Johanna am 10. März 1503
geboren. Er wurde auf Grund einer klugen Heiratspolitik seiner Großeltern und einiger unvorhersehbarer Todes-
fälle nicht nur Erbe der habsburgischen Länder in Mitteleuropa, sondern auch König von Böhmen und Ungarn.
Durch die Abdankung seines Bruders Karl V., der die Erbfolge in Spanien angetreten hatte und als Erstgebore-
ner auch Kaiser wurde, trat Ferdinand 1558 nach Wahl durch die Kurfürsten die Nachfolge im Kaisertum an.
Seine Lebenszeit war gekennzeichnet von den großen Erschütterungen der Epoche – Reformation, Bauernkrie-
ge, Entdeckungen, Kämpfe gegen die Türken – auch direkt vor Wien – und an der Seite seines Bruders gegen
Frankreich.
Die Beziehung der Wiener zu den habsburgischen Landesherren war im späten 15. Jahrhundert und im begin-
nenden 16. Jahrhundert gespannt und setzte sich als solche auch in den ersten Regierungsjahren Ferdinands fort.
Mit der sogenannten „Stadtordnung“ faßte er die bisher gültige Rechtssituation zusammen und stellte sie auf
eine moderne Basis. Gegen Ende seines Lebens hielt er sich immer häufiger und länger in Wien auf, womit er
den Grundstock zur Residenzstadt legte. Das Stadtbild war durch die Präsenz der Hofbehörden und durch die
äußere Bedrohung durch die Türken geprägt. Heute sind nur mehr wenige sichtbare Zeugnisse der Zeit Ferdi-
nands, allen voran das Schweizertor, im Stadtbild erhalten geblieben.
Als Ferdinand der Erste im Jahr 1564 starb, war die Welt eine andere geworden als jene, in die er 1503 hinein-
geboren wurde. Gerade die erste Hälfte dieses Jahrhunderts brachte enorme Neuerungen und Weichenstellungen
für die zukünftige Epoche, weshalb wir Ferdinand den Ersten aus dem Schatten seines Großvaters und seines
Bruders heraustreten lassen sollten.

*****

http://www.museendortmund.de/mkk
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Tagung
Die Habsburgermonarchie 1620 bis 1740

Leistungen und Grenzen des Absolutismus-Paradigmas
Leipzig, 12. bis 14. Februar 2003

Kontaktadresse: Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas e.V. Leipzig
Luppenstr. 1B
D-04177 Leipzig
Tel: [D] 03 41 - 97 35-5 60 – Fax: [D] 03 41 - 97 35-5 69
E-mail: gwzo@rz.uni-leipzig.de  
Internet:http://www.uni-

leipzig.de/gwzo/konferen/Programm/Absolut.htm 

Aus dem Programm:
Mittwoch, 12. Februar
ÖFFENTLICHER VORTRAG
DUINDAM, J. (Utrecht), Die Habsburgermonarchie und Frankreich: Chancen und Grenzen des Strukturver-
gleichs.
Donnerstag, 13. Februar
MEDIEN DER INTEGRATION
PÁNEK, J. (Prag), Ferdinand I., der Schöpfer des politischen Programms der österreichischen Habsburger?
KNOZ, T. (Brünn), Die Konfiskationen nach 1620 in (erb-)länderübergreifender Perspektive; BAHLCKE, J. (Er-
furt), Hungaria eliberata? Zum Zusammenstoß von altständischer Libertät und organisch-föderativem Absolu-
tismus in Ungarn an der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert; HENGERER, M. (Konstanz), Entweder und Oder.
Adelige Laufbahnen zwischen Hofstaat und Landständen in der Habsburgermonarchie (17. Jahrhundert);
KELLER, K. (Wien), Integration versus Disziplinierung. Die Kaiserinnen und ihre Hofstaaten zwischen 1612 und
1657; 
Freitag, 14. Februar
BUCZYNSKI, A. (Zagreb), Die Grenze des Absolutismus: Das Karlstädter und Warasdiner Generalat im 17. und
18. Jahrhundert; SAMERSKI, S. (Leipzig), Der mißlungene Absolutimus in Österreichs Heiligenhimmel. Lan-
despatrone statt Staatspatrone.
KONKURRENZPARTNER DER WERDENDEN STAATSGEWALT
MATA, P. (Prag), Landstände und Landtage in den böhmischen und österreichischen Ländern 1620-174. Plädoy-
er für eine Konsensgeschichte; PÁLFFY, G. (Budapest), Zentralisierung und Lokalverwaltung: Die Schwierig-
keiten des Absolutismus in Ungarn im 16. und 17. Jahrhundert; CATALANO, A. (Florenz), Unruhige Allianzen:
Kirche und Staat in Böhmen; MAUR, E. (Prag), Staat und die lokalen Grundobrigkeiten: Beispiel der böhmi-
schen Länder.
ABSCHLUSSDISKUSSION
EBERHARD, W. (Leipzig), Schlußwort.

*****
Kulturwissenschaftliches Forschungskolleg SFB 485

Abschlußtagung des Teilprojekts C1 „Politische und soziale Integration am Wiener Hof“
Norm und Symbol

Die kulturelle Dimension sozialer und politischer Integration
Macht, Medien, Memoria

Konstanz, 20. bis 22. Februar 2003

Kontaktadresse: Dr. Mark Hengerer
Fach D5, FB Geschichte und Soziologie
Universität Konstanz
D-78457 Konstanz

mailto:gwzo@rz.uni-leipzig.de
http://www.uni-leipzig.de/gwzo/konferen/Programm/Absolut.htm
http://www.uni-leipzig.de/gwzo/konferen/Programm/Absolut.htm
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Tel: [D] 0 75 31 - 88-42 58, -24 88
E-mail: Mark.Hengerer@uni-konstanz.de 
Internet:http://www.uni-

konstanz.de/FuF/sfb485/Tagungen/c1_tagung.htm 

Siehe den Bericht oben S. 44.

*****
Symposium

Kunstdiskurs und weibliche Portraitkultur
Schloß Rauischholzhausen, 7. bis 8. März 2003

Kontaktadresse: Justus-Liebig-Universität Gießen
Professuren für Kunstgeschichte
Otto-Behaghel-Straße 10/G
D-35394 Gießen
Tel: [D] 06 41 - 99-2 82 81 (R. Theus), -2 82 91 (S. Ruby) –

Fax: [D] 06 41 - 99-2 82 89
E-mail: sigrid.ruby@geschichte.uni-giessen.de  
Internet: http://www.uni-giessen.de/%7Eg81038/kunstd.htm

Im Verlauf der Frühen Neuzeit entwickelte sich ein eigenständiger Diskurs über Gestalt und Anspruch der
Künste, der zunehmend differenziert geführt und wahrgenommen wurde. Zu den markanten Topoi dieses maß-
geblich durch antike Vorbilder beeinflußten und vornehmlich von männlichen Akteuren geführten Diskurses
gehört die Gleichsetzung von Frau, Schönheit und Kunst. Die Tagung widmet sich den Interdependenzen und
Wechselwirkungen zwischen diesem „Kunstdiskurs“ einerseits und der gesellschaftlichen Realität sowie den am
Schaffensprozeß beteiligten historischen Subjekten andererseits. Der erste Tag des Symposiums gilt der Frage
nach der „Verfügbarkeit des Frauenbildes“. Hierbei werden zum einen Diskrepanzen zwischen unterschiedli-
chen Kontexten der Bildproduktion und -rezeption aufgezeigt. Zum anderen wird das Spannungsfeld zwischen
Mimesis und Idea, also zwischen unterschiedlichen Darstellungsabsichten und Realitätsbezügen des weiblichen
Portraits, angesprochen. Am zweiten Tagungstag werden markante Fallbeispiele weiblicher Portraitkultur so-
wohl bildkünstlerischer als auch literarischer Art vorgestellt. Die Beiträge präsentieren Künstlerinnen und
Dichterinnen, die bewußt mit den künstlerischen Codes und ihren geschlechtspezifischen Implikationen umge-
hen, um ein „aktives Ich“ zu entwerfen und künstlerisch zu positionieren, um ein normiertes Frauenbild zu
bestätigen oder aber spielerisch in Frage zu stellen. Des weiteren wird die multimediale Konstruiertheit „weibli-
cher Identität(en)“ in den Blick genommen.

Aus dem Programm:
Freitag, 7. März
SPICKERNAGEL, E. (Gießen), Grußworte.
RUBY, S. (Gießen), Einführung.
ZWISCHEN PRODUKTION UND REZEPTION: FUNKTIONS- UND BEDEUTUNGSWANDEL
WEIBLICHER PORTRAITS
WENZEL, M. (Braunschweig), Der ethnographische, der moralistische und der ästhetische Blick: Frauenportrait-
galerien im Kontext der Kunst- und Wunderkammern. Die Beispiele München und Innsbruck.
WEIBLICHE PORTRAITS IM SPANNUNGSFELD ZWISCHEN MIMESIS UND IDEA: INDIVIDUUM,
IDEAL, ALLEGORIE, BILDKONZEPT
GLUDOVATZ, K. (Hamburg), Co[n]iu[n]x m[eu]s joh[ann]es me c[om]plevit [...] Die Verbildlichung Margaretas
von Eyck; BIRNFELD, N. (Bonn/Köln), Pictura-Darstellungen in Künstlerselbstbildnissen nördlich der Alpen;
KRUSE, C. (Konstanz), Malerei ist weiblich. Pittura und simulatio in der italienischen Malerei und Kunsttheorie
des Barock.
Samstag, 8. März
DAS AKTIVE ICH: DICHTERINNEN UND KÜNSTLERINNEN IM UMGANG MIT DER NORM

mailto:Mark.Hengerer@uni-konstanz.de
http://www.uni-konstanz.de/FuF/sfb485/Tagungen/c1_tagung.htm
http://www.uni-konstanz.de/FuF/sfb485/Tagungen/c1_tagung.htm
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BOLTERAUER, A. (Graz), ‚Die schöne Seilerin‘ – Norm und Abweichung in den Sonetten der Louise Labé
(1524/25-1566); GEISELER, M. L. (Berlin), Göttin oder Frau. Die Schönheit in Entscheidungsgemälden des 18.
Jahrhunderts; BÖHM, R. (Berlin), ‚Se peut-il un air plus noble & des traits plus réguliers?‘ – Zur Kunst des
Portraitierens in den Feenmärchen der Marie-Catherine d’Aulnoy: Imitatio oder Parodie des Schönheitsideals im
17. Jahrhundert; SCHMITT, L. (Zürich), Fürstliche Dilettantinnen.
WEIBLICHE IDENTITÄT(EN) – KONSTRUIERT, INSZENIERT, ADORIERT
WALCZAK, G. (Hamburg), Die ‚Göttin des Publikums‘: Definitionen von Weiblichkeit um 1800 in den Portraits
der Königin Luise von Preussen.

*****
Wissenschaftliche Fachtagung

Spiritualität und Theologie an Stiftskirchen
Weingarten (Oberschwaben), 14. bis 16. März 2003

Kontaktadressen: Prof. Dr. Sönke Lorenz
Institut für Geschichtliche Landeskunde und Historische Hilfswissen-
schaften der Universität Tübingen
Wilhelmstraße 36
D-72074 Tübingen
Tel: [D] 07071-2978514 – Fax: [D] 07071-29-5785
E-mail: s.lorenz@uni-tuebingen.de  
Internet: http://www.uni-tuebingen.de/uni/gli 
Prof. Dr. Ulrich Köpf
Institut für Geschichtliche Landeskunde und Historische Hilfswissen-
schaften der Universität Tübingen
Hölderlinstraße 17
D-72074 Tübingen
Tel: [D] 07071-2972886 – Fax: [D] 07071-25443

Das Institut der Stiftskirche stellt nicht nur in wirtschaftlicher, sondern auch in geistiger und kultureller Hinsicht
eine prägende Größe in der Entwicklung unseres Landes dar. Daneben begegnet uns in den Stiftskirchen die
Kirche, wie sie die Masse der Laienmenschen von damals antraf: ein Stück „Alltagstheologie“ und „Alltagsreli-
gion“. Auch konzentrierte sich an den Stiftskirchen das theologische Wissen und Denken der Zeit. So kommt es
nicht von ungefähr, dass wir in den Stiften den Geist der Kirchenreform treffen, zu deren Trägern, aber auch zu
deren Initiatoren ihre Kleriker gehörten.
Die vierte Stiftskirchentagung widmet sich deshalb unter dem Titel „Spiritualität und Theologie an Stiftskir-
chen“ thematisch der Frage von Stift, Theologie und Spiritualität zu.

*****
Symposium des Wolfenbütteler Arbeitskreises für Bibliotheks- und, Buch- und Mediengeschichte

Buch und Bibliothek als Wissensräume
Wolfenbüttel, 24. bis 26. März 2003

Kontaktadresse: Prof. Dr. Ursula Rautenberg (Erlangen)
PD Dr. Ulrich Johannes Schneider (Wolfenbüttel)
Herzog August Bibliothek
Lessingplatz 1
D-38304 Wolfenbüttel
Tel: [D] 0 53 31 - 8 08-0 – Fax: [D] 0 53 31 - 8 08-2 66
E-mail: forschung@hab.de 
Internet: http://www.hab.de 

mailto:s.lorenz@uni-tuebingen.de
http://www.uni-tuebingen.de/uni/gli
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*****
Ausstellung
Die Ritter

Historisches Museum der Pfalz, Speyer, 30. März bis 26. Oktober 2003

Kontaktadresse: Historisches Museum der Pfalz
Domplatz
D-67324 Speyer
Tel: [D] 0 62 32 - 62 02 22
E-mail: info@museum.speyer.de  
Internet: http://www.dieritter.speyer.de/Ritter1.html 

Das Historische Museum der Pfalz Speyer zeigt die große Ausstellung „Die Ritter“ und greift damit die bislang
ungebrochene Faszination des mittelalterlichen Rittertums auf. Die Schirmherrschaft über die Ausstellung hat
der rheinland-pfälzische Ministerpräsident Kurt Beck übernommen.
Die Ausstellung zeigt auf 1300 qm die zentralen Lebensbereiche, die unlösbar mit dem Rittertum verbunden
sind: Kampf und Turnier, Leben auf der Burg, Feste, Alltagsleben und die Minne.
Schließlich wird dem Nachleben ritterlicher Vorstellungen und Ideale bis in unsere Zeit hinein nachgegangen.
Originalexponate wie Waffen, Rüstungen und Helme für Kampf und Turnier, Jagdutensilien, Spielwürfel,
Schachfiguren und Musikinstrumente, aber auch Gegenstände des täglichen Gebrauchs wie Keramik für Tisch
und Herd oder reich verzierte Ofenkacheln spiegeln die verschiedenen Facetten des ritterlichen Lebens wider.
Modelle, Inszenierungen und multimediale Elemente vermitteln dem Besucher ein lebendiges Bild der Zeit und
der Lebensbedingungen der Ritter. Nachbildungen von Rüstungsteilen und Waffen, die vom Besucher in die
Hand genommen und angelegt werden können, schildern einen realitätsnahen Eindruck vom ritterlichen Leben.
Die Ausstellung entsteht in Kooperation mit „Burgen, Schlösser, Altertümer Rheinland-Pfalz“.
Die zahlreichen geschichtsträchtigen Burgen in der Pfalz und im Elsass machen Geschichte besonders ein-
drücklich erlebbar.
Veranstaltungen zum Thema finden sowohl im Historischen Museum als auch auf verschiedenen Burgen in der
Pfalz und im Elsass statt.

***
Im Zeitraum vom 30. März bis 26. Oktober 2003 rückt das Historische Museum der Pfalz das mittelalterliche
Rittertum in den Mittelpunkt der großen Ausstellung „Die Ritter“. Zwischen Kaisertum und Papsttum, Adel und
Kirche, gehört es zu den prägenden Kräften der mittelalterlichen Gesellschaft.
Das Rittertum entsteht, als die Karolinger im 8. und 9. Jahrhundert ein schlagkräftiges Heer aus gut ausgerüste-
ten berittenen Kriegern formieren. In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts kommt die Kampftechnik des
Reiterangriffs mit eingelegter Lanze auf, bei der Pferd, Reiter und Lanze in einer konzentriert zusammenwir-
kenden Einheit eine bislang nicht gekannte Wucht beim Aufprall auf den Feind bewirken.
Im 12. Jahrhundert formt sich das ritterliche Ideal endgültig aus und hat den größten Einfluss auf die Gesell-
schaft. Das mittelalterliche Rittertum zeichnet sich durch einen speziellen Ehren- und Verhaltenskodex aus.
Entscheidend sind drei Aspekte, die den Begriff des Dienstes ins Zentrum stellen: Waffendienst, Gottesdienst
und Minnedienst. Das Leitbild ist der freie Dienst für einen Herrn, der den Ritter mit Geschenken und Land, das
er zur Leihe erhält, entlohnt. Herr und Ritter sind miteinander in einem engen Treueverhältnis verbunden.
Ab dem 12. Jahrhundert können auch unfreie Dienstleute, die Ministerialen, zu Rittern aufsteigen. Darüber
hinaus spielt das Christentum eine wichtige Rolle in der ritterlichen Ethik.
Nach Auffassung der Kirche soll der Ritter sein Schwert in den Dienst der Armen und Bedürftigen stellen und
im Rahmen der Kreuzzüge das Heilige Land von den Ungläubigen befreien.
Die – eigentlich unchristliche – kriegerische Auseinandersetzung wird zum Kampf zwischen Gut und Böse
stilisiert.
Ein dritter wichtiger Aspekt des Rittertums ist das höfische Ideal des Minnedienstes: Der Ritter verehrt eine
vornehme Dame und fühlt sich für sie zu Heldentaten verpflichtet, auch wenn diese Liebe keine Aussicht auf
Erfüllung hat. Häufig ist die Frau sozial höher gestellt und verheiratet. Der Dienst für die Geliebte wird in der
hohen Minne zum höchsten Ethos für den Liebenden.
Im Späten Mittelalter verliert der ritterliche Einzelkämpfer militärisch immer stärker an Bedeutung. An seiner
Stelle steigt im 15. und 16. Jahrhundert das Fußvolk zur schlachtentscheidenden Waffengattung auf.

[Text: http://www.museum.speyer.de/home.htm ]
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Bibliographische Angaben zum Ausstellungskatalog siehe unten S. 114.

*****
Tagung

Fragen der politischen Integration im mittelalterlichen Europa
II. Hoch- und Spätmittelalter

Insel Reichenau, 8. bis 11. April 2003

Kontaktadresse: Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte
Prof. Dr. Stefan Weinfurter
Seminar für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Heidelberg
Grabengasse 3-4
D-69117 Heidelberg
Tel: [D] 0 62 21 - 54 22 93 – Fax: [D] 0 62 21 - 54 24 38
E-mail: stefan.weinfurter@urz.uni-heidelberg.de  

Aus dem Programm:
Dienstag, 8. April
MIETHKE, J. (Heidelberg), Momente der Integrationsaufgabe in der politischen Theorie der Scholastik.
Mittwoch, 9. April
LACKNER, C. (Wien), Das Haus Österreich und seine Länder im Spätmittelalter. Dynastische Integration und
regionale Identitäten; FUCHS, F. (Würzburg), Das Haus Bayern im 15. Jahrhundert. Probleme und Strategien
einer politischen Integration; HLAVÁCEK, I. (Prag), Politische Integration der Böhmischen Krone unter den
Luxemburgern; TEBRUCK, S. (Jena), Politische Integration, dynastische Teilungen und Landesbewußtsein.
Thüringen im wettinischen Herrschaftsbereich.
Donnerstag, 10. April
SCHMID-KEELING, R. (Zürich), Die schweizerische Eidgenossenschaft – ein Sonderfall gelungener politischer
Integration?; BLOCKMANS, W. (Leiden), Wie weit und wie tief? Die politische Integration der burgundisch-
habsburgischen Niederlande; GIRGENSOHN, D. (Göttingen), Venedig im späteren Mittelalter. Regierung über
Stadt, Festlandsterritorien und Kolonien; AUGE, O. (Greifswald), Ein Integrationsmodell des Nordens? Das
Beispiel der Kalmarer Union.
Freitag, 11. April
MÜLLER, H. (Frankfurt am Main), Zusammenfassung, Schlußdiskussion.

Teil I siehe oben S. 60.

*****
Internationales Symposium

The world of Eleanor of Aquitaine
Literature and Society in Southern France between the Eleventh and Thirteenth Centuries

Bristol, 8. bis 11. April

Kontaktadresse: Marcus Bull
Dept. of Historical Studies
University of Bristol
13 Woodland Road
UK - Bristol BS8 1 TB
Tel: [UK] 01 17 - 9 28-79 36
E-mail: m.g.bull@bris.ac.uk  

*****
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Vortragsreihe
Jours fixes des Instituts für die Erforschung der Frühen Neuzeit

Wien, 9. April 2003/14. Mai 2003

Kontaktadresse: Dr. Susanne Claudine Pils, MAS
Institut für die Erforschung der Frühen Neuzeit
c/o Pfeilgasse 24/6
A-1082 Wien
Tel: [A] 01 - 4 02 47 68
E-mail: fruehneuzeit@yahoo.de  
Internet: http://univie.ac.at/iefn 

Aus dem Programm:
Mittwoch, 9. April
ZIEGLER, H. (Paris), „Le prince idolâtre“ – Kritik am Herrscherbild unter Ludwig XIV.
Mittwoch, 14. Mai
MALKIEWIECZ, M. (Salzburg), Zum höfischen Tanz im 16. Jahrhundert. Eine Annäherung.

*****
Internationale Tagung

Europa im späten Mittelalter
Politik – Gesellschaft – Kultur

Bern, 23. bis 27. April 2003

Kontaktadresse: Prof. Dr. Rainer C. Schwinges, Prof. Dr. Dr. h.c. Peter Moraw
Dr. Christian Hesse
Universität Bern
Längassstr. 49
CH-3009 Bern
Tel: [CH] 0 31 - 6 31-80 96 – Fax: [CH] 0 31 - 6 31-44 10
E-mail: klaus.oschema@hist.unibe.ch  
Internet: http://www.hist.unibe.ch/europa 

Aus dem Programm:
Mittwoch, 23. April
SCHÄUBLIN, C. (Bern), Begrüßung; SCHWINGES, R. C. (Bern), Einführung in die Tagung; MORAW, P. (Gießen),
Europa im späten Mittelalter – Einige Grundlagen und Grundfragen; VERGER, J. (Paris), Les études, facteur de
mobilité sociale en Europe à la fin du Moyen-Age?
Donnerstag, 24. April
CONTAMINE, P. (Paris), La royauté française au XIVe et au XVe siècle: modèles et pratiques de gouvernement;
RUBIN, M. (London), Religious Symbols and Political Culture in Late Medieval England; ISENMANN, E. (Köln),
Ist der römisch-deutsche Kaiser ein Monarch? Das Vexierbild der Reichsverfassung in der Zeit der Reichsre-
form des 15. Jahrhunderts; HERBERS, K. (Erlangen), Peripherie oder Zentrum? Spanien zwischen Europa und
Afrika; RIIS, T. (Kiel), Die Monarchien und die halbe Republik. Die politischen Systeme im spätmittelalterli-
chen Skandinavien; PARTNER, P. (Winchester), The Place of the Papacy at the End of the Middle Ages in the
Res Publica Christiana; CHITTOLINI, G. (Mailand), Ville-états en Italie; SCHWINGES, R. C. (Bern), Bern, die
Eidgenossen und Europa.
Freitag, 25. April
HÄRTEL, R. (Graz), Zusammenfassung Sektion I; STEIN, R. (Leiden), Stände und Staat in den Niederlanden;
GAWLAS, S. (Warschau), Polen  eine Ständegesellschaft an der Peripherie des lateinischen Europa; HESSE, C.
(Bern), Elitenbildung in den fürstlichen Territorien des spätmittelalterlichen Reiches; RICHARD, O. (Straßburg),
Die städtischen Führungsgruppen in Frankreich; SCHMIEDER, F. (Frankfurt am Main), Alte Gruppen – neue

mailto:fruehneuzeit@yahoo.de
http://univie.ac.at/iefn
mailto:klaus.oschema@hist.unibe.ch
http://www.hist.unibe.ch/europa


73

Gruppen. Städte im mittelalterlichen Reich als Ort und Abbild gesellschaftlichen Wandels; GILOMEN, H.-J.
(Zürich), Wirtschaftliche Eliten im spätmittelalterlichen Reich.
Samstag, 26. April
HAVERKAMP, A. (Trier), Zusammenfassung Sektion II; PARAVICINI, W. (Paris), Gab es eine einheitliche Adels-
kultur Europas im späten Mittelalter? SPIESS, K.-H. (Greifswald), Europa heiratet. Königs- und Fürstenheiraten
im Spätmittelalter; FOUQUET, G. (Kiel), Auf Reisen – Sprachliche Verständigung im Europa des 14. und 15.
Jahrhunderts; ANGENENDT, A. (Münster), Liturgie und Frömmigkeit; KURMANN, P. (Freiburg i. Ü.), Wie kam
die internationale Gotik nach Bern? „Stararchitekten“ des 14. und 15. Jahrhunderts im europäischen Kontext;
BAERISWYL, A. (Bern), Innovation und Mobilität im Spiegel der materiellen Kultur des späten Mittelalters;
LANDOLT, O. (Schwyz), „in iglicher stauden ist schir ein zoll“. Mobilität und Verkehr im europäischen Spät-
mittelalter.
Sonntag, 27. April
MARCHAL, G. P. (Luzern), Zusammenfassung Sektion III; Schieffer, R. (München), Wachstumsphasen des
lateinischen Europa 800-1200; DUCHHARDT, H. (Mainz), Das Vermächtnis des Spätmittelalters an die Vormo-
derne.

*****
Konferenz

Höfische Gesellschaft und Zivilisationsprozeß
Norbert Elias‘ Werk in interdisziplinärer Perspektive

Stuttgart-Hohenheim, Tagungshaus der Katholischen Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
1. bis 3. Mai 2003

Kontaktadresse: Prof. Dr. Claudia Opitz
Historisches Seminar der Univerität Basel
Hirschgässlein 21
CH-4051 Basel
Tel: [CH] 0 61 - 2 95-96 62
E-mail: opitz-belakhal@t-online.de  

Vor einiger Zeit wurde im Suhrkamp-Verlag eine Gesamtausgabe der Werke von Norbert Elias begonnen. Das
neu edierte Hauptwerk der „Prozeß der Zivilisation“, erschien bereits 1997, im Herbst 2002 wurde die Neuaus-
gabe der „Höfischen Gesellschaft“ gedruckt vorgelegt. Dies erscheint ein ebenso günstiger wie notwendiger
Moment, darüber nachzudenken, welchen Stellenwert diese frühe, in vieler Hinsicht für das Elias’sche Werk
wegweisende Schrift im Kontext der Geistes-, Sozial- und/oder Kulturwissenschaften hat und haben kann. Im
Rahmen der Studientagung werden namhafte Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus diversen sozial-
und kulturwissenschaftlichen Disziplinen (Soziologie, Geschichte, Kunst- und Literaturgeschichte) Auskunft
darüber geben, welche Wirkungen das Elias’sche Werk und insbesondere die „Höfische Gesellschaft“ in der
bisherigen Forschung ihrer Disziplin hatte, und gemeinsam darüber nachdenken, welche künftigen Wirkungen
von diesem Werk noch ausgehen könnten. Darüber hinaus bietet die Tagung die Moeglichkeit, gezielt Einblick
in aktuelle Forschungen im Themenbereich „Höfische Kultur und Gesellschaft“ zu erhalten.

Aus dem Programm:
Donnerstag, 1. Mai
BIOGRAPHISCHE ASPEKTE
BLOMERT, R. (Berlin), Elias‘ Habilitationszeit in Frankfurt; OPITZ, C. (Basel), Quellen und Einflüsse auf die
„Höfische Gesellschaft“.
Präsentation des Editions-Projektes „Norbert Elias, Gesammelte Werke“.
Freitag, 2. Mai
KRITISCHE WÜRDIGUNG
DUNNING, R. (Leicester), An actual appraisal of „History and Sociology“; ASCH, R. (Osnabrück), Hof und Adel:
Norbert Elias‘ „Höfische Gesellschaft“ und die neuere (historische) Forschung; KROLL, R. (Siegen), „Höfische
Romantik“ und romanistische Forschung heute im Blick der Romanistik; SCHMALE, W. (Wien), Revolutionsfor-
schung und „Höfische Gesellschaft“.
KULTURWISSENSCHAFTLICHE PERSPEKTIVEN I
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DUINDAM, J. (Utrecht), The Valois/Bourbon and the Habsburg courts in comparison (ca. 1550-1780); SCHÖRLE,
E. (Erfurt), Verhöflichung des Lachens in der FNZ.
KULTURWISSENSCHAFTLICHE PERSPEKTIVEN II
LÜSEBRINK, H.-J. (Saarbrücken), Biographie und Individualität. Dimensionen des Individuellen bei Norbert
Elias; MEISE, H. (Frankfurt/M.), Germanistische Autobiografie- und Hofforschung; FRANKE, B./WELZEL, B.
(Münster/Dortmund), Burgundische Hofkultur (Diavortrag).
Samstag, 3. Mai
KULTURWISSENSCHAFTLICHE PERSPEKTIVEN III
OSSWALD-BARGENDE, S. (Stuttgart), Hofforschung aus geschlechtergeschichtlicher Sicht; RUPPEL, S. (Basel),
Geschwisterbeziehungen im Adel (17. Jh.); HELD, J. (Osnabrück), Kunstgeschichtliche Anschlüsse an Elias;
MENELL, S. (Dublin), Food, Courts and Social Emulation.
SCHLUSSDISKUSSION

*****
Forschungskolloquium

Christof L. Diedrichs (Berlin)
Reliquientheater. Die Weisung der Reichskleinodien in Nürnberg

Universität Münster, Katholisch-Theologische Fakultät, Johannisstr. 8-10, Übungsraum 1
20. Mai 2003, 18.00 Uhr c.t.

Kontaktadresse: Dr. Thomas Lentes
Forschungsgruppe „Kulturgeschichte und Theologie des Bildes im
Christentum“
Westfälische Wilhelms-Universität
Hüfferstr. 27
D-48149 Münster
Tel: [D] 02 51 - 83-3 19 73 – Fax: [D] 02 51 - 83-3 00 38
E-mail: kultbild@uni-muenster.de  
Internet: http://www.uni-muenster.de/kultbild 

*****
Rencontres d’architecture européenne

La Maison des champs dans l’Europe de la Renaissance
Villa, country house, manoir, maison de plaisance

Château de Maisons (Maisons-Laffitte), 10. bis 13. Juni 2003

Kontaktadresse: Monique Chatenet
Inventaire général
Hôtel de Vigny
10, rue du Parc-Royal
F-75003 Paris
Tel. [F] 01 - 40 15 75 99 – Fax: [F] 01 - 40 15 76 76
E-mail: monique.chatenet@culture.gouv.fr  

UN CADRE EUROPEEN POUR L’HISTOIRE DE L’ARCHITECTURE
Plus que toute autre branche de l’histoire de l’art, l’histoire de l’architecture reste, aujourd’hui encore, soumise
au cloisonnement des cadres politiques hérités du XIXe siècle. Les synthèses à l’échelle de l’Europe, quand elles
existent, juxtaposent le plus souvent des visions nationales et la confrontation est posée en termes de relations
bilatérales entre centre et périphérie, comme si un seul pays - l’Italie pour la Renaissance, la France pour le
siècle des Lumières, etc. - avait constitué à chaque époque un unique point de référence. D’où l’idée de fonder
des Rencontres d’architecture européennes qui, s'appuyant sur l’héritage des travaux pionniers d’André Chastel
et Jean Guillaume, se proposent de confronter chaque année autour d’un thème précis la variété des productions
architecturales européennes des Temps modernes.
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LA MAISON DES CHAMPS
De Charles d’Orléans à Olivier de Serres, de Leon Battista Alberti à Agostino Gallo, les poètes, les écrivains et
les humanistes de la Renaissance ont chanté les charmes de la vie rustique. A la campagne, qu'il s'agisse du
gentilhomme résidant au centre du domaine agricole de sa petite seigneurie, du citadin aisé séjournant dans sa
maison des champs pour y recueillir les produits de son potager et de son verger, de l’ecclésiastique lettré re-
nouant dans sa retraite estivale avec l’otium antique, ou du prince qui, tel François Ier, s’y retire en petite com-
pagnie pour s’y reposer du pesant cérémonial, se nouent des modes de vie différents de la cour et de la ville.
Ce phénomène qui se manifeste dans la majeure partie de l’Europe à des moments et sous des formes très va-
riées, a donné naissance à une série de demeures qui ne sont ni des châteaux ni des palais. Elles se caractérisent
par l’implantation dans un territoire rural, des dimensions relativement modestes, l’absence générale
d’ostentation et la discrétion des organes défensifs. Une partie de ces demeures, exécutée par des maçons lo-
caux, relève clairement de l’art de bâtir vernaculaire dans toute sa savoureuse diversité, tandis qu’une autre,
conçue par des architectes de renom, s’inscrit résolument dans l’art savant. Entre ces deux extrêmes se manife-
stent diverses tentatives, certaines s’approchant d'une sorte de néo-régionalisme avant la lettre, d’autres re-
cherchant au contraire à intégrer discrètement le rural dans l’univers de la „grande“ architecture, avec des réper-
cussions en retour sur la forme des châteaux ou des palais.
Alors que les villas de Toscane et du Veneto ou les country houses de Grande-Bretagne jouissent d’une renom-
mée internationale, pour bien d’autres maisons des champs, la célébrité ne dépasse pas les frontières régionales,
car il n’a jamais été tenté d’analyser dans ses véritables dimensions - celles de l’Europe de la Renaissance - ce
phénomène dont la vision d’ensemble nous échappe. Tel est le but du colloque organisé du 10 au 13 juin 2003
au château de Maisons sur Seine dans le cadre du Centre de recherche André Chastel.

*****
Ausstellung

Einhundertmal
Erinnerungsschätze aus der Sammlung des Museums Jülich 1902-2002

Jülich, Museum Zitadelle und Kulturhaus am Hexenturm, 1. Mai bis 31. Oktober 2003

Kontaktadresse: Stadtgeschichtliches Museum
Postfach 1220
D-52411 Jülich
Tel: [D] 0 24 61 - 63-2 28 – Fax: [D] 0 24 61 - 63-3 54
E-mail: museum@juelich.de  
Internet: http://www.juelich.de/museum 

*****
Bayerische Landesausstellung

Der „Winterkönig“
Goldenes Zeitalter und Dreißigjähriger Krieg in Bayern und Europa

Amberg, 9. Mai bis 2. November 2003

Kontaktadresse: Haus der Bayerischen Geschichte
Halderstraße 21/V
D-86150 Augsburg
Tel: [D] 08 21 - 32 95-1 23 – Fax: [D] 08 21 - 32 95-2 20
E-mail: pressestelle@hdbg.bayern.de  
Internet: http://www.winterkoenig.de 

*****
Kolloquium

Mittelalterliche Geschichte
Marburg, 10. Mai, 17. Mai, 14. Juni 2003
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Kontaktadresse: Konstanzer Arbeitskreis für Mittelalterliche Geschichte e.V., Sektion
Hessen
Gernot Kirchner
Institut für Mittelalterliche Geschichte
Universität Marburg
Wilhelm-Röpke-Straße 6 C
D-35032 Marburg
Tel: [D] 0 64 21 - 2 82 45 57
E-mail: gernot.kirchner@staff.uni-marburg.de  

266. Sitzung am Samstag, dem 10. Mai 2003, 15 Uhr c.t., in der Archivschule in Marburg, Bismarckstraße 32,
35037 Marburg.
Privatdozent Dr. Stefan WEISS (Saarbrücken): Die Besteuerung Europas. Die päpstliche Buchhaltung im 14.
Jahrhundert.

267. Sitzung am Samstag, dem 17. Mai 2003, 15 Uhr c.t., im Historischen Seminar der Universität Frankfurt,
Grüneburgplatz 1 (IG-Farben-Gebäude), Querbau 4, Zugang über Eingang Südfront – Wegweiser am Haupt-
eingang.
Privatdozentin Dr. Elke GOEZ (Passau): Spätmittelalterliches Nachrichtenwesen an Mittelrhein und Untermain.

268. Sitzung am Samstag, dem 14. Juni 2003, 15 Uhr c.t., im Historischen Institut der Universität Gießen, Otto-
Behaghel-Str. 10 C.
Privatdozentin Dr. Cordula NOLTE (Wuppertal): Fürstliches Familiengedächtnis im Spätmittelalter. Dynasti-
sches Bewußtsein, Selbstdarstellung und pragmatische Aspekte der Wissensbewahrung.

*****
Colloque international

Du métier des armes à la vie de cour, de la forteresse au château de séjour
familles et demeures aux XIVe-XVe siècles

Château fort dEcaussinnes-Lalaing, 22. bis. 24. Mai 2003

Kontaktadresse: Jacqueline Guisset
10, av. Dossin de Saint-Georges
B-1050 Bruxelles
Fax [B] 32 26 40 40 13
E-mail: jac.guisset@wanadoo.be  

Aus dem Programm:
Donnerstag, 22. Mai
GENICOT, L.-F. (Löwen), „Immobilisme“ formel des tours seigneuriales d’habitation au bas moyen âge;
LECLERCQ-MARX, J. (Brüssel), Le décor des cheminées monumentales au moyen âge. Tradition et singularités;
SOSNOWSKA, P. (Brüssel), Le château d’Ecaussinnes-Lalaing (archéologie et architecture); SOUMILLION, D.
(Enghien), Du donjon médiéval à la chapelle castrale des seigneurs d’Enghien (Hainaut); DELPORTE, L. (Lö-
wen), Seigneuries et habitat seigneurial au pays d’Enghien (Hainaut): à propos d’une enquête en cours;
VANAUTGAERDEN, A. (Anderlecht/ Brüssel), Installation et mobilier de la bibliothèque d’Erasme, humaniste
errant.
Freitag, 23. Mai
CORVISIER, C. (Poitiers), L’ouvre inachevée de Guillaume II Le Bouteiller de Senlis à Montépilloy (Oise): une
réalisation de pointe pour un petit château (1408-1411); BLIECK, G. (Châlons-en-Champagne), A propos du
tombeau de Philippe Pot, capitaine du château de Lille (1466-1477); SALAMAGNE, A. (Tours) La fortification et
le canon (1380-1430); ROBIN, F. (Montpellier), Le château de Tarascon (Provence), de la forteresse à la rési-
dence princière; COOLS, H. (Rom), Florent d’Egmond et Adrien de Croÿ, les carrières exemplaires de deux
chefs de guerre de Charles Quint; CAUCHIES, J.-M. (Brüssel), Châteaux et familles châtelaines dans les chro-
niques du temps des premiers Habsbourg (1482-1506); BRAGARD, P. (Löwen), Défense et résidence dans quel
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ques châteaux du bas moyen âge: Fagnolle, Lavaux-Sainte-Anne, Spontin, Antoing, Montaigle; Waha, M. de
(Brüssel), Le château de Beersel (Brabant flamand).
Samstag, 24. Mai
COURTILLÉ, A. (Clermont-Ferrand), Des peintures dans les châteaux de la région Auvergne – Images religieu-
ses, symboliques, politiques ou romanesques; VANDEUREN-DAVID, C. (Löwen), Parures des villes, parures des
princes. Le bijou et la parure dans la société urbaine et la noblesse); GUISSET, J. (Brüssel), Costumes d’apparat
des nobles lors des fêtes de Bourgogne: le récit d’Olivier de La Marche; WAHA, M. de (Brüssel), Châteaux du
Hainaut XIVe-XVe siècles (vue d’nsemble); VAN HOOREBEECK, C. (Brüssel), En marge des „librairies“ prin-
cières. Esquisse méthodologique appliquée à quelques bibliothèques de fonctionnaires bourguignons; AUBRY-
CORVISIER, V. (Champagne-Ardenne), L’image seigneuriale d'après les pierres tombales des XIIIe-XIVe siècles,
au Nord-Est de l’Ile de France: Champagne et sud de la Picardie; VAN DEN BERGEN-PANTENS, C. (Brüssel), A
propos du tableau de quartiers de Josse de Lalaing, chevalier de la Toison d’Or (? 1483) (Bruxelles, BR., Ms. II
1187).
CONTAMINE, P. (Paris) Conclusions.

*****
Interdisziplinäre Tagung zur Kommunikationsgeschichte

Kommunikation im Spätmittelalter
Spielarten-Wahrnehmungen-Deutungen

Zürich, 6. Juni bis 7. Juni 2003

Kontaktadressen: Dr. Romy Günthart
Deutsches Seminar
Universität Zürich
Schönberggasse 9
CH-8001 Zürich
E-mail: romy.guenthart@access.unizh.ch  
Michael Jucker
Deutsches Seminar
Universität Zürich
Karl-Schmid-Str. 4
CH-8006 Zürich
Internet: http://www.hist.unizh.ch 

*****
Internationales Kolloquium

Die Hofkultur in Frankreich und Europa im Spätmittelalter
Die Konstruktion von Handlungsräumen und Repräsentationssystemen

Paris, 6. bis 7. Juni 2003

Kontaktadresse: Deutsches Forum für Kunstgeschichte
Prof. Dr. Thomas W. Gaethgens
10, place des Victoires
F-75002 Paris
Tel. [F] 01 42 60 67 82 – Fax [F] 01 42 60 67 83
Internet: http://www.dt-forum.org

Aus dem Programm:
Freitag, 6. Juni
OUVERTURE
GAETHGENS, T. W. (Paris). FREIGANG, C. (Frankfurt a.M.)
POUVOIR – CEREMONIES – CEREMONIALS
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CLOUZOT, M. (Dijon), Le fou, l‘homme sauvage et le prince à la cour de France et de Bourgogne aux XIVe et
XVe siècles; STEENS-VAUXION, L. (Paris), La musique dans la mise en scène du pouvoir: peut-on parler d'influ-
ence bourguignonne à la cour royale anglaise à la fin du XVe siècle? BUETTNER, B. (Northampton), Le don en
représentation; EICHBERGER, D. (Heidelberg), Illustrierte Festumzüge für das Haus Habsburg-Burgund: Idee
und Wirklichkeit.
COMMANDE – MECENAT – COLLECTION
LEGARE, A.-M. (Lille), Livres et lectures de la reine Charlotte de Savoie et de ses contemporaines; HOFMANN,
M. (Paris), Jean Poyer im Spektrum seiner Auftraggeber; SCHLICHT, M. (Paris), L'enjeu des choix formels pour
le prince (XIIIe-XIVe siècles); WITT, S. (Paris), ‚Le lobby polinois‘ – Stiftungen und Skulpturen der Sluter-
Nachfolge.
ABENDVORTRAG
GUILLAUME, J. (Tours), Le château royal en France de Louis XI à François Ier, 1460-1525.
Samstag, 7. Juni
IMAGINAIRE – MODELES – REFERENCES
BLONDEAU, C. (Paris), Imiter le prince? La diffusion des 'Faits et gestes d'Alexandre le Grand' de Vasque de
Lucène à la cour de Bourgogne; FREIGANG, C. (Frankfurt am Main), ‚Fantaisie und Ymaginacion‘: Selbstrefle-
xion von Höfischkeit am provenzalischen Hof unter René I.; STRAUB, K. (Paris), ‚Les Douze Dames de Rhéto-
rique‘: ein höfisches Traktat über die Rhetorik; MÜHLETHALER, J.-C. (Lausanne), Culture de clerc et réalité
curiale: ‚Le Séjour d’Honneur‘ d‘Octovien de Saint-Gelais ou les failles de l‘idéal.
MEMORIA
KÖLLERMANN, A.-F. (Paris), ‚Touttes ces choses là se voyent bien peinctes et enluminées…‘ Das Missale der
Karmeliter in Nantes (Princeton, UL, ms Garett 40) und die bretonischen Herzöge aus dem Haus Montfort;
DECTOT, X. (Paris), Quand la pierre ne restait pas de marbre. Du cortège de funérailles aux pleurants, la perpé-
tuation de la pompe funéraire; LEISTENSCHNEIDER, E. (Paris), Königliche Grabkapellen in Saint-Denis im 14.
Jahrhundert; FEHRMANN, A. (Marburg), Grabmäler als Ausdruck der Lancaster-Politik: Das Grabmalskonzept
Heinrich V. von England.
ZUSAMMENFASSUNG
SCHMITT, J.-C. (Paris).

*****
Third European Congress of Medieval Studies

Grenzen im Mittelalter
Jyväskylä, 10. bis 14. Juni 2003

Kontaktadresse: Outi Merisalo
Fédération Internationale des Instituts d’Études Médiévales (FIDEM)
ILRC
University of Jyväskylä
BP 35 (P)
FIN-400351 Jyväskylä
Tel: [FIN] 03 58 - 14- 260-14 05 – Fax: [FIN] 03 58 - 14- 260-14 01
Internet: http://www.cc.jyu.fi/~merisalo 

*****
Colloques internationaux
Le corps et sa parure

Lausanne, Genf, 16. bis 18. Juni 2003 und 20. bis 22. November 2003

Kontaktadresse: Prof. Dr. Agostino Paravicini Bagliani
Bureau d’histoire médiévale
BFSH 2
CH-1015 Lausanne
E-mail: agostino.paravicini@hist.unil.ch  
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Aus dem Programm:
Montag, 16., bis Mittwoch, 18. Juni
WIRTH, J., Introduction; BLANC, O. L’orthopédie des apparences ou la mode comme invention du corps; BULST,
N., Ordonner la société. Apparences et appartenances sociales au Moyen Age (et à l’époque moderne);
BURKART, L., Die Körper und das Blut der Heiligen in mittelalterlichen Schätzen; GADEBUSCH, M., Riscoperta
della cosmetica e del canone classico di belleza nella medicina del Cinquecento; MOTTAZ, O., L'épaule de la
Pompadour. Corps, décor et parure dans l’anatomie rococo; NICCOLI, O., Gestes et attitudes des corps en Italie
entre Renaissance et Contre-Réforme; PASTOUREAU, M., Le gant médiéval: une histoire symbolique; RÉGNIER-
BOHLER, D., Parure, censure, luxure: l’élégance du ‚moyen estat‘; SIMON MUSCHEID, K., Les débats sur la
mode, la politique et les ;vertus suisses‘ TADDEI, I., S’habiller selon l’âge. Les lois somptuaires florentines entre
15ème et 16ème siècles; WOLF-BONVIN, R., Le chainse: variations sur un semblant; MOOS, P. von, Le vêtement
identificateur. L’habit fait-il ou ne fait-il pas le moine?
Donnerstag, 20., bis Samstag, 22. November
BRUNA, D., CHEVREAU, C., La dentelle au 18ème siècle; FISCHER, E., Le voyage en Orient des peintres au 19e

siècle : à la recherche du véritable costume des anciens Hébreux; GALIZIA, A., Le costume liturgique; GAUFFRE,
N., Le vêtement intime de la famille ducale et comtale; KLAPISCH, C., La domestication des élites par la mode
(Italie 14ème au 15ème siècles); LACHAUD, F., Autour des transformations vestimentaires en Angleterre (12ème au
14ème siècles); LÜTTENBERG, T., Le vêtement et la peau comme vêtement dans l’anthropologie chrétienne;
MARIAUX, P.-A., L’habit fait l’artiste. Vêtement de travail 12ème au 15ème siècle; MENEGHETTI, M. L., ‚Nutz en
ma chamisa‘. Idéologie et métaphore vestimentaire dans la poésie lyrique; PIPONNIER, F., Vêture et parure en
Bourgogne à la fin du Moyen Age; POPLIN, F., Corail et parure d’origine animale; RUBLACK, U., Le vêtement et
la réforme protestante; SANSY, D., Signe distinctif et judéité dans l’image; STOICHITA, V., Quelques considéra-
tions sur le rapport entre peinture et coiffure à l’époque de l’Ancien Régime; VANDEUREN-DAVID, C., La pro-
blématique de la distinction sociale: la parure et le bijou à Dijon au 14ème et 15ème siècle; WALKER, C., Les
dentelles emblème du jeu des apparences au 17ème et 18ème siècle.

*****
Tagung

Moritz von Sachsen (1521-1553)
Ein Fürst der Reformation zwischen Territorium und Reich

Leipzig, 26. Juni bis 28. Juni 2003

Kontaktadresse: Historische Kommission der Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten zu Leipzig
Karl-Tauchnitz-Straße 1
D-04107 Leipzig
Tel: [D] 03 41 - 7 11 53-0 – Fax: [D] 03 41 - 7 11 53-44

*****
Call for papers

Multidisciplinary conference
JAMES VI & I

1567 – 1603 – 1625
Quatercentenary perspectives

University of Reading, 9. bis 11. Juli 2003

Kontaktadresse: Adam Smyth
Dept. of English
University of Reading
Whiteknights
UK-Reading RG6 6AA
E-mail: a.smyth@reading.ac.uk   
Internet: http://www.reading.ac.uk/english/EMRC.htm 

mailto:a.smyth@reading.ac.uk
http://www.reading.ac.uk/english/EMRC.htm
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2003 will see the four-hundredth anniversary of James Stewart’s accession to the English throne. Looking
backward from this triumphant high point towards James’s minority and personal government in Scotland, and
forward to his rule as first king of Great Britain, this conference will embrace both his reigns and all facets of
the ‘Jacobean Renaissance‘. Proposals are invited on any aspect of Jacobean government, politics, religion,
literature, art, architecture, or music.
Proposals were expected by March 1, 2003.

*****
Konferenz

The Religious and the Laity
Europe 1000-1300

University of Leicester, 31. Juli bis 1. August 2003

Kontaktadresse: Dave Postles
University of Leicester
University Road
UK-Leicester LE1 7RH
Tel: [UK] 01 16 - 2 52-25 22 – Fax: [UK] 01 16 - 2 52-22 00
E-mail: pot@le.ac.uk  
Internet: http://www.le.ac.uk/elh/pot/conf/conf1.html 

*****
Tagung

Court Festivals of the European Renaissance and After
Performance and Permanence

Castelvecchio Pascoli, Italy, 20. bis 25. September 2003

Kontaktadresse: Dr. Josip Hendekovic
European Science Foundation
1, quai Lezay Marnésia
F-67080 Strasbourg Cedex
Tel: [F] 0 - 3 88 76 71 35 – Fax: [F] 0 - 3 88 36 69 87
E-mail: euresco@esf.org 
Internet:

http://www.esf.org/esf_euresco_conference.php?language=0&
conference=157&meeting=2&page=1 

As events Early Modern festivals were prefigurations of the multi-mediality of our own day. Investigation of
particular festivities and their political contexts reveals the significance of symbols, ceremony and ritual in the
planning, execution and contemporary reading of such events. Political iconography was the main focus of the
first conference Politics and Performance in September 2000. Our next conference Performance and Perma-
nence will concentrate on ways in which the media of print, painting and architecture and landscape were used
to lend permanence to the essentially ephemeral. Linked to this is the question of how today’s collections use
new media such as digitisation both for preservation and to facilitate scholarly investigation. Using individual
projects as examples we will be bringing together curators and scholars to discuss aims and innovative methods
in this field.
Working language during the conference will be English. However, some presentations will be given in French
or in German, as indicated in the Programme.
Aus dem Programm:
ANGLO S. (University of Wales, UK), The court festival from Chrysalis to preserved specimen. Creators, parti-
cipants, audiences and readers; BAUER, V. (Herzog August Bibliothek, Wolfenbüttel, D), Hofkalender als kon-
stitutives Medium der höfischen Öffentlichkeit in der Frühen Neuzeit; BECKER, J. (University of Utrecht, NL),

mailto:pot@le.ac.uk
http://www.le.ac.uk/elh/pot/conf/conf1.html
http://www.esf.org/esf_euresco_conference.php?language=0&conference=157&meeting=2&page=1
http://www.esf.org/esf_euresco_conference.php?language=0&conference=157&meeting=2&page=1
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Triumphus vanitas vel vanitas triumphi: Amersfoort 1661; BUES, A. (German Historical Institute Warsaw, PL),
Architecture as expression of dynastic representation in the Duchy of Courland; CANOVA-GREEN, M.-C. (Uni-
versity of London, UK), The Rhetoric and power and praise: Félibien’s accounts of „Les Divertissements de
Versailles“; CHATENET, M. (Paris, F), La salle de bal: éphémère ou permanente, dans les châteaux français de la
Renaissance; COLE, J. (Medici Archive Project, Florence, I), Roundtable on digitisation; DRUFFNER, F. (Würt-
tembergisches Landesmuseum, Stuttgart, D), The perpetuation of ephemeral architecture in gardens; FABRIS, D.
(Casa Picini, Bari, I), Music for early baroque festivals in Italy preserved in manscript tabulatures: a survey;
FENLON, I. (Cambridge University, UK), From performance to permanence, printed music and festival culture;
FISCHER-LICHTE, E. (Freie Universität Berlin, D), Ritual, festival, political self-fashioning: what are the rules of
the game?; FRÉCHET, G. (Bibliothèque d’Art et d’Archéologie, Paris, F), Popular records of festivals: the series
of pamphlets on the Entry of Louis XIV in Paris, 1660; GOSMAN, M. (University of Groningen, NL), Les festi-
vals royaux et la mémoire „nationale“: l’exploitation du passé dans les fêtes à la cour de France (1500-1650);
KORSCH, E. (Bonn University, D), Visualising myth, Venetian festival culture in context; MITCHELL, B. (Uni-
versity of Missouri-Columbia, US), The rise of free-lance, journalistic reporting of festivals in Late Renaissance
Italy and France; MOORE, J. (Smith College, Northhampton, USA), Making the ephemeral permanent: festival
books and festival prints in 18th-century Rome; MULRYNE, R. (University of Warwick, UK), Spain and the
English Connection: Festivity, Politics and Performance in Madrid and London, 1623; OECHSLIN, W. (Stiftung
Bibliothek Werner Oechslin, CH), Ephemeral events and „more stable“ architectural and printed facts;
PEDERSON, N. D. (City University of New York, US), Establishing Entertainment: the accounts of the Trésorier
des Menus Plaisirs under François I and Henri II; PRZYBYSZEWSKA-JARMINSKA, B. (Polish Academy of Scien-
ces, Warsaw, PL), Lost or preserved? Opera in the Festivals at the Polish Royal Court 1628-1648; RUDIN, B.
(Studienstätte für Theater Forschung Kultur, Kieselbronn, D), Freudenspiele zwischen den Bataillen „Württem-
bergische Hofkomödianten“ in Dienst und Brot (1698-1707); SANDBICHLER, V. (Kunsthistorisches Museum,
Innsbruck, A), Was blieb wirklich übrig? Feste der Habsburger: Festdokumentation und Festobjekte in den
Sammlungen des Kunsthistorischen Museums in Ambras und Wien; SCHNITZER, C. (Kupferstich-Kabinett,
Dresden, D), The Dresden festival of 1719 – designs for a festival book; SHEWRING, M. (University of War-
wick, UK), John Nichols and festival historiography; SNICKARE, M. (National Museum, Stockholm, S), The
interplay between festivals, ceremony and town planning in Stockholm 1650-1720; STÄCKER, T. (Herzog Au-
gust Bibliothek, Wolfenbüttel, D), Roundtable on digitisation; TONDRO, M. (Instituto Universitario di Architet-
tura, Venice, I), Remembering the past: images of Venetian festivities and the evolution of the image of „deca-
dent Venice“; WELZEL, B. (University of Dortmund, D), Aufzeichnung – Spiegel – Utopie: Gartenfeste in der
flämischen Malerei.

*****
Workshop

Kaiserhof – päpstlicher Hof
Rom, 29./30. September 2003

Kontaktadressen: Historische Kommission
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Dr. Ignaz Seipel-Platz 2
A-1010 Wien
Tel: [A] 01 - 5 15 81-0
Österreichisches Historisches Institut
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Viale Bruno Buozzi 113
I-00197 Rom
Tel: [I] 06 - 3 22 47 02 – Fax: [I] 06 - 3 21 67 87
Deutsches Historisches Institut in Rom
Via Aurelia Antica, 391
I-00165 Roma
Tel.: [I] 06 - 66 04 92-1 – Fax: [I] 06 - 66 23 83-8

Aus dem Programm:
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WALTER-KLINGENSTEIN, G.: Einführung in das Thema (Forschungsstand)/Nuntiaturen im 18. Jh.; BRAUN, G.:
Das Bild der Reichsverfassung an der römischen Kurie im 16. und 17. Jh.; KOLLER, A.: Das Zeremoniell der
Nuntiaturen von Orazio Malaspina und Ottavio Santacroce (1578-1581)/Die höfische Berichterstattung in den
Nuntiaturberichten z.Zt. Kaiser Rudolfs II.; PAZDEROVÁ, A.: Die Prager Nuntiatur von Cesare Speciano;
NIEDERKORN, J. P.: Die Geheimverhandlungen des Nuntius Spinelli über die Abtretung von Modena und Reg-
gio an den Kirchenstaat 1600/01; GIORDANO, S.: Die Mission von Franz von Dietrichstein im Zusammenhang
mit der Hochzeit von König Matthias; FABER, M.: Scipione Borghese als Kardinalprotektor Deutschlands
(1611-1633); VOCELKA, K. Obödienzgesandtschaften (mit Fallbeispielen aus der Zeit Rudolfs II. und Ferdi-
nands III.); CATALANO, A.: Diplomazia ufficiale e canali alternativi della curia romana in Germania all’inizio
della guerra dei Trent’anni. Dalla strategia di Carlo Caraffa a quella di Valeriano Magni; FOSI, I.: Savelli als
kaiserlicher Interessensträger in Rom; GARMS-CORNIDES, E.: Liturgische Anlässe als politisch-diplomatische
Darbietungen am Wiener Hof; VISCEGLIA, M. A.: Liturgische Anlässe als politisch-diplomatische Darbietungen
am päpstlichen Hof; HEYINK, R.: Fest und Musik als Mittel kaiserlicher Machtpolitik in Rom (Anima); BÖSEL,
R.: Architektur: Ein von Ferdinand II. gestiftetes Projekt für den Ignatius-Altar in Gesù; POLLEROSS, F.: „Ro-
manitas“ in der habsburgischen Repräsentation von Ferdinand I. bis Leopold I.; SOMMER-MATHIS, A.: Feste zu
Ehren der Habsburger am päpstlichen Hof.

*****
Tagung

Das Wissen der Zeit
Konrad von Megenberg (1309-1374) und sein Werk

München, 8. bis 10. Oktober 2003

Kontaktadresse: Dr. habil Gisela Drossbach, Prof. Dr. Martin Kitzinger, Prof. Claudia
Märtl
Carl-Friedrich-von-Siemens-Stiftung
Südliches Schloßrondell 23
D-80638 München

Aus dem Programm:
Mittwoch, 8. Oktober
VITA UND UNIVERSITÄT
COURTENAY, W. (Madison), Rekonstruktion von Megenbergs Frühwerken; VERGER, J. (Paris), Konrad von
Megenberg an der Sorbonne; FUCHS, F. (Würzburg), Konrad von Megenberg und das Regensburger Domkapi-
tel.
Donnerstag, 9. Oktober
KIRCHENRECHT UND -STRUKTUR
SCHMUGGE, L. (Zürich), Die „Canones paenitentiales“; LANDAU, P. (München), „Tractatus de arboribus
consanguinitatis et affinitatis“; RIEDEL-SPANGENBERGER (Mainz), Konrad von Megenberg und die Parochial-
struktur; WEISS, S. (Augsburg), Der päpstliche Hof als Haus; OCKER, C. (Berkeley), „Lacrima ecclesiae“ –
Konrad von Megenbergs Einstellung zum Weltklerus.
NATURKUNDE UND -BEDEUTUNG
MÜNKLER, M. (Berlin), Historia et experientia im Werk des Konrad von Megenberg; PEIL, D. (München), Zur
Allegorese im deutschsprachigen Werk des Konrad von Megenberg; VÖGEL, H. (München), „antropos, daz ist
ein verêrter paum“. Zur Anthropologie in Konrad von Megenbergs naturkundlichen Schriften; N. N., Text-Bild-
Verhältnis in illuminierten Handschriften von Konrads „Buch der Natur“; HANKELN, R. (Weimar), ... hanc
hystoriam edidi ... Konrads „Historia Sancti Erhardi“ und die Historia „Letare Germania“ für die hl. Elisabeth
von Thüringen: Kontrafaktur und ars musica.
Freitag, 10. Oktober
REZEPTIONSGESCHICHTE
WALTHER, H. G. (Jena), Die „Monastica“ als philosophia practica. Zu einem Aspekt der Aristotelesrezeption im
13./14. Jahrhundert; LAMBERTINI, R. (Cento), Zu den Quellen der „Monastica“; BLAZEK, P. (Jena), Zum aristo-
telischen Eheverständnis in der „Yconomica“; UBL, K. (Tübingen), Das Reich im Spiegel der Theorie. Engel-
bert von Admont, Lupold von Bebenburg, Konrad von Megenberg; DROSSBACH, G. (München), Die Predigt des
Pseudo-Albertus Magnus – ein Werk des Konrad von Megenberg?; STUDT, B. (Münster), Historisches Wissen
bei Konrad von Megenberg im Spiegel von Überlieferung und Rezeption.



83

*****
Ausstellungsprojekt

Les princes des fleurs de lys
Le mécénat de Philippe le Hardi et de Jean sans Peur et l’art en Bourgogne de 1364 a 1419

Dijon, 28. Mai bis 15. September 2004

Kontaktadresse: Emmanuel Starcky, Sophie Jugie
Musée des Beaux-Arts de Dijon
Palais des Etats de Bourgogne
F-21000 DIJON
Tel: [F] 03 - 80 74-52 09 oder -53 59 – Fax: [F] 03 - 80 74-53 44
E-mail: dijoon@netcourrier.com  
Internet: http://dijon.free.fr/mba/acc-mba.htm   

Charles V et ses frères, puis les princes français de la génération suivante, que l’on peut regrouper sous le nom,
utilisé à l’époque, de „princes des fleurs de lys“ comptent parmi les mécènes les plus fascinants de la fin du
Moyen Age. Plusieurs manifestations sont prévues en 2004-2005 à Paris, Dijon/Cleveland, Bourges, Chantilly et
Blois pour les évoquer.
Au musée du Louvre, une exposition sera consacrée à „L’art à Paris au temps de Charles VI“ (commissariat:
Elisabeth Delahaye). La personnalité de Jean de Berry sera évoquée à Bourges, à travers la Sainte-Chapelle de
son palais (commissariat: Béatrice de Chancel-Bardelot), et à Chantilly, qui exposera les célèbres „Très Riches
heures du due de Berry“ (commissaire: Emmanuelle Toulet), tandis que Blois évoquera le frère de Charles VI,
Louis d’Orléans et son épouse Valentine Visconti (commissariat: Thierry Crépin-Leblond).
Du 31 mai au 2 Juin 2004, un colloque international sera organisé à Dijon pour réunir historiens et historiens de
l’art sur le thème du mécénat royal et princier en France entre 1380 et 1420.
DIJON 1404-2004: UNE COMMEMORATION
L’année 2004 sera l’occasion de célébrer à Dijon le sixième centenaire de la disparition de Philippe le Hardi,
frère de Charles V, premier duc de Bourgogne de la maison de Valois (1342-1404).
Cet anniversaire, ainsi que l’achèvement de la restauration du Puits de Moïse (le nettoyage des sculptures a
commencé en avril 1999), invite à célébrer le mécénat des deux premiers ducs de Bourgogne, à revenir sur
l’exceptionnelle personnalité artistique de Claus Sluter et à proposer une synthèse sur l’art en Bourgogne entre
les années 1360-1420.
LE CONTENU DE L’EXPOSITION DE DIJON/CLEVELAND
Le prince des fleurs de lys et l’héritière du comté de Flandre

Une introduction documentaire permettra d’évoquer la personnalité et les goûts des trois frères de Philippe le
Hardi, Charles V († 1380), Louis d’Anjou († 1384), et Jean de Berry († 1416) et de ses neveux Charles VI (†
1422) et Louis d’Orléans († 1407), de mesurer les influences réciproques entre les différentes cours et
l’importance du milieu artistique parisien.
Beaucoup d’artistes flamands étaient venus travailler à Paris au cours du XIVe siècle. Le mariage de Philippe
le Hardi avec Marguerite de Flandre fut l’occasion d’intensifier ces contacts entre la France et les Pays Bas.
L’importance du milieu artistique flamand, travaillant en Flandre pour le comte Louis de Mâle, beau-père de
Philippe le Hardi, puis pour ce dernier en Bourgogne, sera souligné, afin de replacer les œuvres réalisées
pour la cour de Bourgogne dans ce contexte des échanges entre les cours princières de Flandre et de France.

Le mécénat de Philippe le Hardi et de Jean sans Peur
L’exposition sera l’occasion de réunir les œuvres qui peuvent être directement rattachées aux ducs Philippe
le Hardi et Jean sans Peur et à leurs épouses. Autour des œuvres de petites dimensions, manuscrits, peintu-
res, orfèvrerie, illustrant leur goût pour la préciosité et le faste, on évoquera les résidences des ducs de Bour-
gogne, à Paris, en Bourgogne et dans leurs domaines septentrionaux, ainsi que leurs fondations pieuses.

La chartreuse de Champmol, foyer artistique des années 1400
Au premier plan se situera bien sûr la chartreuse de Champmol, qui est l’un des chantiers artistiques les plus
prestigieux et les mieux documentés des années 1400. Malgré les destructions opérées avant et pendant la
Révolution, les sculptures de Claus Sluter et de son atelier, les peintures de Jean de Beaumetz, Melchior
Broederlam et Jean Malouel, sont conservées en assez grand nombre, sur place, au musée des Beaux-Arts de
Dijon et dans bien des musées de par le monde. Elles s’imposent par leur exceptionnelle qualité. On tentera
donc de rassembler à nouveau les chefs d’œuvres dispersés de Champmol.

mailto:dijoon@netcourrier.com
http://dijon.free.fr/mba/acc-mba.htm
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L’art en Bourgogne de 1360 à 1420
On étudiera ensuite la commande artistique en Bourgogne, afin de voir comment les réalisations des ducs ont
pu être un stimulant pour leur entourage, pour la noblesse, le clergé ou la bourgeoisie. On fera un état des
connaissances actuelles sur la condition des artistes en Bourgogne, et on présentera un choix d’œuvres évo-
quant leur production : l’école de sculpture qui prolonge l’œuvre de Sluter, en particulier la personnalité de
Claus de Werve ; et les peintures, dont très peu, malheureusement, nous sont parvenues.

COPRODUCTION AVEC CLEVELAND
Le musée de Cleveland, qui conserve un certain nombre d’œuvres provenant de la chartreuse de Champmol, est
partenaire du projet et a inscrit l’exposition dans sa programmation à l’automne 2004.

*****
Tagungsankündigung

Orte der Herrschaft – Places of Power – Lieux du Pouvoir
Erste Überlegungen zu einem interdisziplinären Projekt

vraussichtlich 3. bis 4. Juni 2004

Kontaktadressen: Dr. Caspar Ehlers in Zusammenarbeit mit Michael McCormick, Har-
vard University
Max-Planck-Institut für Geschichte
Repertorium der deutschen Königspfalzen
Hermann-Foege-Weg 11
D-37073 Göttingen
Tel: [D] 05 51 - 49 56 134 – FAX [D] 05 51 - 49 56 170
E-Mail: ehlers@mpi-g.gwdg.de  
Internet: http://www.geschichte.mpg.de  

*****
Call for papers

Tagung anläßlich des 150-jährigen Bestehens des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung in
Kooperation mit dem Institut für Geschichte der Universität Wien

Das Osmanische Reich und die Habsburgermonarchie in der Neuzeit
Wien, 22. bis 25. September 2004

Kontaktadresse: Dr. Marlene Kurz, Dr. Martin Scheutz, Dr. Karl Vocelka, Dr. Thomas
Winkelbauer
Institut für Österreichische Geschichtsforschung
Dr. Karl Lueger-Ring 1
A-1010 Wien
E-mail: martin.scheutz@univie.ac.at  

Das Osmanische Reich und die Habsburgermonarchie verband eine gemeinsame konfliktreiche Geschichte.
Angesichts dieser evidenten, jahrhundertelangen Gegnerschaft ist bislang wenig untersucht worden, wie die
Menschen in diesen beiden, organisatorisch höchst unterschiedlich strukturierten Staatsgebilden einander
„wahrnahmen“, aufeinander reagierten, miteinander Handel trieben, unterschiedliche Religionsvorstellungen
rezipierten und wie in der jeweiligen Propaganda das Bild des „Anderen“ konstruiert wurde. Ziele der Tagung,
die anläßlich des 150-jährigen Bestehens des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung veranstaltet
wird, sind neben dem relativ gut erforschten, von der österreichischen Geschichtsforschung stark betonten
Konfliktverhältnis bzw. der Aufarbeitung der gemeinsamen Kriegsgeschichte vor allem die gegenseitigen Kul-
turtransferleistungen. Die Kontakte in der Zeit vom Spätmittelalter bis zum Ersten Weltkrieg sollen näher be-
leuchtet und, deutlicher als dies bisher geschah, in den Mittelpunkt gestellt werden. Eine Vernetzung der For-
schungen von Osmanisten, Historikern und beispielsweise Literaturwissenschaftlern, Anthropologen und Eth-
nologen sowie ein Brückenschlag von Spezialforschung und allgemeiner Geschichte sollen Ziele dieser Tagung
sein.

mailto:ehlers@mpi-g.gwdg.de
http://www.geschichte.mpg.de/
mailto:martin.scheutz@univie.ac.at
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Mögliche Schwerpunkte:
- Diplomatiegeschichte (Residenten, Austausch von Botschaften, Spionage), Verhandlungsführung

(Abstimmung des Zeremoniells)
- Reiseberichte (darunter auch Briefe)
- Wirtschaftlicher Austausch (Handel), Kriegsbeute, Geschenke, Kunstgegenstände (siehe etwa die

zahlreichen osmanischen Schmuckstücke und Waffen in der kaiserlichen Schatzkammer und in der
Hofjagd- und Rüstkammer)

- Beuteobjekte, alla turca-Masken und Turniere als Repräsentation des „Anderen“, Exotikvorstellun-
gen, bildliche Darstellungen (etwa Bilder von Gesandtschaftsreisen)

- Träger des Kulturtransfers (Dolmetscher), osmanische Gefangene, osmanische/christliche Konverti-
ten und Mittel des Kulturtransfers (Übersetzungen von wichtiger Literatur des Gegners, Wörterbü-
cher, „Feindkunde-Handbücher“ usw.), Austausch von alltäglichen Dingen (etwa Eßkulturen, Hy-
giene, Pflanzen), gemeinsame Reaktionen auf die Pest usw.

- Techniktransfer (Waffen, Befestigungen, Kampfweisen etc.)
- Rezeption von kollektiven Bildern des jeweiligen Gegners (mittels Flugschriften, Traktaten, Reise-

berichten, Briefen, Predigten etc.)
- Rezeption von religiösen Vorstellungen des Gegners (Vermittlung von christlichen bzw. islamischen

Religionsvorstellungen an die Untertanen)
- Wechselseitige Beeinflussung von Staatsbildungsprozessen, Rezeption von staatstheoretischer Lite-

ratur, religiöse Toleranz bzw. Koexistenz (etwa im Sinne von „Der Türk‘ ist der Lutheraner Glück“)
- Migration von Westen nach Osten und vice versa (wie konnten sich Untertanen persönlich ein Bild

vom Gegner machen usw.)

Tagungssprachen: Deutsch, Englisch
Referate: 30 Minuten
Die Ausrichtung der Tagung wird von der Magistratsabteilung 7 der Stadt Wien (Büro Ehalt) unterstützt.
Termin für die Rücksendung von Referatsvorschlägen war der 31. Januar 2003.

*****
Symposium

Kaiser, Hof und Reich in der Frühen Neuzeit
Paris, 1. bis 4. Dezember 2004

Kontaktadressen: Univ.-Prof. Dr. Grete Walter Klingenstein
Historische Kommission
Österreichische Akademie der Wissenschaften
Dr. Ignaz Seipel-Platz 2
A-1010 Wien
Tel: [A] 01 - 5 15 81-0
Prof. Dr. Heinz Duchhardt
Institut für Europäische Geschichte
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Tagungskonzept:
Die geplante Tagung setzt an einem Punkt an, an dem zwei Linien der neueren Frühneuzeitforschung im
deutschsprachigen Raum zusammentreffen: In der Reflexion über die Position von Kaiser und Kaiserhof im
Reich und über die wechselseitige Relevanz der drei Institutionen treffen sich die neuere Forschung zur Ge-
schichte des Alten Reiches einerseits und die Erforschung des frühneuzeitlichen Fürstenhofes und der höfisch-
adligen Kultur andererseits. Für das Alte Reich haben Arbeiten von Karl Othmar v. Aretin, Helmut Neuhaus,
Alfred Kohler, Anton Schindling, Maximilian Lanzinner, Georg Schmidt, Peter-Claus Hartmann und anderen
die politisch-verfassungsrechtliche Teilmodernisierung des Reiches in ein neues Licht gerückt und die Funktio
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nalität des Reichsverbandes betont. Für den Hof und die höfisch-adlige Kultur rückt die internationale For-
schung in den letzten Jahren immer deutlicher von der einseitigen Betonung der disziplinierenden Wirkung
dieser Institution ab, die auf die Modelle von Norbert Elias und Jürgen v. Kruedener zurückging. Stattdessen
stellte man stärker die Rolle des Hofes als Kommunikations- und Vermittlungszentrum, als Ort von Repräsenta-
tion und politisch-sozialer Einbindung adliger Eliten in den Vordergrund, wie dies Arbeiten von Aloys Winter-
ling, Volker Press, Robert W. Evans, Volker Bauer, Ronald G. Asch, Olaf Mörke, Jeroen Duindam und anderen
signalisieren.
Auch wenn der Kaiserhof in diesem Zusammenhang bislang kaum thematisiert worden ist, so dürfte er doch
eine der wichtigsten Institutionen gewesen sein, die den innneren Frieden des Reiches sicherten und für den
Ausgleich zwischen den Territorien sorgten. Macht wurde jedoch nicht nur über politisch-juristische Institutio-
nen wie die Reichsbehörden, die Reichskreise und den Reichstag vermittelt, sondern auch und gerade über
symbolische Formen zeremonieller und künstlerischer Repräsentation. Welche Rolle spielte also der Kaiserhof
für die Kommunikationswege politischer Einflüsse im Alten Reich? Wie waren Reichsinstitutionen und Hof
miteinander vernetzt? Inwiefern erlangten die über den Hof vermittelten kulturellen und sozialen Standards
Bedeutung für den Zusammenhalt des Alten Reiches? Faßt man diese Aspekte zusammen, so steht nicht zuletzt
die Frage nach den integrativen Kräften des Kaiserhofes für das Alte Reich im Zentrum der geplanten Tagung.
In geographischer Hinsich soll dabei das gesamte Gebiet des Alten Reiches in den Blick genommen werden, das
heißt also auch die Niederlande (für das 18. Jh. insbesondere der habsburgischen Niederlande), die böhmischen
Länder als traditionelle Reichsterritorien und Reichsitalien. Zeitlich soll der Schwerpunkt der Tagung zwischen
der Regierungszeit König respektive Kaiser Ferdinands I. und 1806 liegen. Damit können die Entwicklungspha-
sen des Kaiserhofes sowie die Dynamik der Wechselwirkung zwischen Kaiser, Hof und Reich in der Frühen
Neuzeit erfaßt werden.
Die Diskussion über den Stellenwert des Wiener Hofes für die politischen und sozialen Kohäsionsmechanismen
des Alten Reiches soll sich auf vier Schwerpunkte konzentrieren:

- Reisen und Begegnungen – Wie wird bei Reisen des Kaisers, bei fürstlichen Besuchen, bei Reichsta-
gen, Krönungen und Hochzeiten oder etwa im Rahmen der adligen Kavalierstour das Reich wahrge-
nommen und erlebt bzw. dargestellt und inszeniert?

- Zeichen und Symbole – Wie visualisieren Feste, Porträts und Darstellungen, oder zeremonielle
Handlungen wie etwa Belehnungen politische und verfassungsrechtliche Kontexte? Wurden im
Reich solche Zusammenhänge mittels (populärer) Texte, Lieder, Theateraufführungen oder durch
Leichenpredigten für Angehörige des Kaiserhauses in Erinnerung gerufen?

- Information und Kommunikation – Daran angeknüpft soll auch danach gefragt werden, ob und in-
wieweit Wissen über Vorgänge und Personen im Reich kursierte, etwa durch Zeitungen und Zere-
monialliteratur, politische und diplomatische Berichte, private Korrespondenzen, Reiseberichte und -
diarien. Eine weitere Perspektive wäre die Frage nach der Bedeutung des Wiener Hofes für die Ver-
mittlung von kulturellen Normen sowie künstlerische Vorbildern und Objekten.

- Institutionen und Karrieren – Man kann davon ausgehen, daß der Kaiserhof mit fürstlichen Höfen
und anderen Institutionen des Reiches über ein Netwerk von Personen und personellen Kontakten
verbunden waren. Dabei ist vor allem an Adlige und Gelehrte aus dem Reich zu denken, die über
Behörden und das Militär allmählich in den kaiserlichen Hofstaat im engeren Sinne integriert wur-
den. Aber auch Hoffaktoren und Hoflieferanten, Künstler und Musiker, Wissenschaftler und Diplo-
maten, die für Kaiser und Hof im Reich wirken bzw. aus dem Reich nach Wien respektive Prag ka-
men, sind in diesem Kontext zu berücksichtigen.

Der kaiserliche Hof in Wien bzw. Prag war allerdings zugleich auch der Hof des mächtigsten Reichsfürsten, des
Erzherzogs von Österreich und Königs von Böhmen und Ungarn. Dieser Doppelcharakter des Wiener bzw.
Prager Hofes soll zwar nicht eigens thematisiert werden, um den Schwerpunkt der Tagung, die Reflexion des
Beziehungsfeldes Kaiser-Hof-Reich, nicht zu verschieben. Die in der Personalunion verschiedener Territorien
innerhalb und außerhalb des Reichsverbvandes begründete Mehrdimensionalität des habsburgischen Hofes ist
jedoch in Überlegungen zu den Einzelthemen generell einzubeziehen. Integrale Bestandteile aller vier Themen-
bereiche sind auch Fragen nach konfessioneller Bindung von Personen und Personengruppen bzw. nach der
Rolle von Männern und Frauen in personellen Netwerken, öffentlichen Inszenierungen und kommunikativen
Kontakten. Damit werden zusätzliche Facetten von Funktionalität respektive Funktionieren des Kaiserhofes
angesprochen, die nicht zuletzt als Anregung für die weitere Forschung zum frühneuzeitlichen Hof allgemein
wirken können.

Organisationskomitee: Kathrin Keller, Jan Paul Niederkorn, Friedrich Polleross, Thomas Winkelbauer, Grete
Klingenstein (Wien) in Zusammenarbeit mit Heinz Durchhard und Matthias Schnettger (Mainz).
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BUCHVORSTELLUNGEN

KERSCHER, Gottfried: Architektur als Repräsentation. Spätmittelalterliche Palastbau-
kunst zwischen Pracht und zeremoniellen Voraussetzungen. Avignon – Mallorca – Kir-
chenstaat, Tübingen 2000 [Wasmuth, 535 S., geb., 456 Abb., 123 Euro].

Als vor 15 Jahren das „Centre d’Etudes Supérieures de la Renaissance“ (Tours) auf Initiative
von André Chastel und Jean Guillaume eine internationale Fachtagung zum Thema „Archi-
tecture et vie sociale. L’organisation intérieure des grandes demeures à la fin du Moyen Age
et à la Renaissance“ veranstaltete, keimte der Gedanke, dem wichtigsten europäischen Pa-
lastbau aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, dem Papstpalast von Avignon, den Bern-
hard Schimmelpfennig damals würdig präsentierte, endlich eine nicht vorrangig morpholo-
gisch-bauarchäologische Studie zu widmen, sondern den ihm gebührenden kunst- und kultur-
geschichtlichen Standort vermittels einer breiter angelegten strukturellen Untersuchung zum
Spannungsverhältnis von Zeremoniell und Raumdisposition aufzuzeigen. Dieser Aufgabe hat
sich Gottfried Kerscher in seiner 1994 an der T.U. Berlin vorgelegten und im Jahre 2000
endlich publizierten Habilitationsschrift unterzogen.

Der gewichtige Band bündelt unter Aufbietung sehr zahlreicher, zumeist hochwertiger Ab-
bildungen, unter denen viele zum Verständnis der Argumentation nützliche Detailpläne der
komplexen Raumfolgen sind, erstmals in dieser Dichte und Vollständigkeit den aktuellen
Forschungsstand zum Papstpalast. Gleichzeitig weitet er den Blick auf funktions- und zere-
monialgeschichtliche Voraussetzungen seiner Architektur und bezieht aus gutem Grund die
bislang wenig bekannten Palastbauten der Könige von Mallorca sowie die vom päpstlichen
Kardinallegaten, dem Spanier Aegidius Albornoz, systematisch neu angelegten oder aber
ausgebauten und befestigten älteren mittelitalienischen Papstresidenzen von Montefiascone,
Viterbo, Ancona und Spoleto sowie das Collegio di Spagna in Bologna mit in die Betrach-
tung ein, Residenzen, die einer Rückkehr der Päpste in den Kirchenstaat den Weg hätten
ebnen sollen. So entsteht ein zwar auf den ersten Blick faktisch heterogenes, aber strukturell
in sich schlüssiges Bild der west-mediterranen Palastarchitektur am Vorabend frühneuzeitli-
cher Entwicklungstendenzen, zu denen namentlich die Herausbildung des Appartements als
zentraler Bereich herrschaftlichen Wohnens gehörte. Bauformen und Zeremoniell bedingten
sich gegenseitig, wobei letzteres in Verbindung mit Hofordnungen und den Regeln der Eti-
kette nicht selten für die Architektur konstitutiv war. Das Hofleben, so resümiert Kerscher,
determinierte wesentliche Strukturen der Palastbaukunst, aber die Architektur hatte umge-
kehrt ebenso den idealen Rahmen für das Hofleben zu bilden.

Besonders hervorzuheben ist dabei das Prinzip vierräumiger Appartements (zwei anticamere,
zwei camere), denen ein großer Saal vorgeschaltet ist – eine Raumdisposition, wie sie bereits
in den mallorquinischen Königspalästen der Zeit um 1300 (Almudaina in Palma de Mallorca,
Perpignan) vorgebildet war und als ein wesentlicher Impuls für die Ausdifferenzierung von
privater und (halb-)öffentlicher Sphäre zu bewerten ist. Inwieweit in diesem Rahmen die erst
1337 veröffentlichten Leges palatine Einfluß auf das in großem Stil schon zwei Jahre zuvor
unter Benedikt XII. einsetzende Avignoneser Baugeschehen nahmen, bleibt allerdings eine
offene Frage, setzt man nicht mit Kerscher eine nicht überlieferte ältere Version dieser mal-
lorquinischen Hofordnung voraus, die als „erste abendländische Hofordnung“ (Willemsen)
dann bereits deutlich früher entsprechende Wirkung gezeitigt hätte.
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Ungeachtet dieser und einiger anderer Streitpunkte, auf die hier der Kürze halber nicht näher
eingegangen werden soll (vgl. die ausführliche Besprechung von Nicolas BOCK, in: Journal
für Kunstgeschichte 6, 2002, S. 119-126), bleibt auf das Ganze gesehen festzuhalten, daß das
Buch eine sehr wesentliche Lücke in der Kenntnis um das Verhältnis von der Wechselwir-
kung räumlicher Organismen und sozialer Strukturen an den Höfen mächtiger Potentaten des
europäischen Spätmittelalters schließen hilft. Mit dem vermehrten Wissen um die Lebensge-
wohnheiten am Exildomizil der Kurie in Avignon wird nicht nur der grundlegende Wandel
von der noch ganz hochmittelalterlich geprägten Lateransresidenz zum frühneuzeitlich durch-
strukturierten Vatikan im Hinblick auf die römische Palastbaukunst besser verständlich. Auch
ein so wichtiger Schritt auf dem Wege zu einer innovativen königlichen Architektur, wie er
etwa unter Karl V. von Frankreich in den Projekten des Louvre, der Erneuerung des Pariser
Stadtpalastes auf der Ile de la Cité oder der grandiosen Anlage von Vincennes vollzogen
wurde, erscheint nach der Lektüre von Kerschers Buch in einem neuen Licht. Im interdiszi-
plinären Diskurs zwischen Geschichte, Kunstgeschichte und Zeremonialwissenschaft liegt –
das stellt diese Arbeit einmal mehr unter Beweis – der substantielle Erkenntnisgewinn, den zu
mehren Gottfried Kerscher mit seinem opus magnum erfolgreich und anregend beigetragen
hat.

Uwe Albrecht, Kiel*

SCHENK, Gerrit: Zeremoniell und Politik. Herrschereinzüge im spätmittelalterlichen
Reich (Diss. Univ. Stuttgart 2000), Köln u.a. 2003 (Forschungen zur Kaiser- und Papst-
geschichte des Mittelalters. Beihefte zu J. F. Böhmer. Regesta Imperii, 21) [Böhlau, 823
S., geb., 24 Tafeln mit 15 Abb., 6 Karten, 2 Faltkarten, 79 Euro].

Die Studie Schenks beruht auf seiner im Jahr 2000 an der Universität Stuttgart eingereichten
Dissertationsschrift, die 2001 mit dem Wilhelm-Zimmermann-Preis des Vereins der Freunde
des Historischen Instituts der Universität Stuttgart ausgezeichnet wurde. Schenk stellt sich
mit dem Thema „Zeremoniell und Politik“ in die Tradition der Kulturgeschichte. Seit etwa
zwei Jahrzehnten widmet sich die historische Forschung verstärkt der Untersuchung von
Ritualen. Neuere methodische Ansätze wie die Ethnographie der Kommunikation und der
Rückgriff auf bewährte Modelle der Kulturanthropologie fördern das zunehmende Interesse.

Schenks Untersuchung gilt dem Herrschereinzug als spezifisch mittelalterlicher Kultur-
praxis. Ausgangspunkt ist das Adventuszeremoniell als Zeichensystem. Der methodische
Ansatz wird klar formuliert: es gilt „die Hypothese vom konventionsgebundenen Zeichen in
einem möglicherweise kohärenten System; das schließt die Möglichkeit der Erkenntnis eines
geschichtlich gewordenen Zeichensystems mit eigener Seinsvalenz ein“ (S. 76). Daraus leitet
Schenk drei Fragestellungen ab. Zunächst soll untersucht werden, inwiefern das Adventusze-
remoniell ein Zeichen für das politische, rechtliche und geistige Verhältnis des Einziehenden
zur empfangenden Stadt ist. Hierzu gilt es, die angewandten Herrschaftsstrategien zu ent-
schlüsseln. Da die Städte entscheidend bei der Vorbereitung und Durchführung der Einzüge
mitgewirkt haben, ergibt sich eine reziproke Beziehung. Es muß folglich ebenso nach der
Bedeutung gefragt werden, die das Adventuszeremoniell als Zeichen für das politische,
rechtliche und geistige Verhältnis der empfangenden Stadt zum Einziehenden hat. Die dritte
Frage wendet sich der Funktionalität des Zeichensystems ‚Adventuszeremoniell‘ selbst zu
und will mögliche Bedeutungen klären. Ziel ist die Überprüfung auf diplomatische, politi-
sche, rechtliche, religiöse und soziale Funktionen. An diesem Punkt erweitert sich das Bezie

* Prof. Dr. Uwe Albrecht, Kunsthistorisches Institut der Universität Kiel, Olshausenstraße 40-60, D-24098
Kiel.
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hungsgefüge zwischen Herrscher und Stadt um die innerstädtischen Verhältnisse. Als neuer
Aspekt tritt die Rezeption hinzu. Es soll analysiert werden, wie das jeweilige Ereignis von
den Zeitgenossen wahrgenommen und interpretiert wurde.

Schenk konzentriert sich auf Herrschereinzüge in Reichsstädten und Freien Städten, da diese
aufgrund ihrer rechtlichen und politischen Sonderstellung ein höheres Maß an Handlungsau-
tonomie genossen und somit im Hinblick auf die Inszenierung und Rezeption des Ereignisses
ein größeres Erkenntnispotential boten. Die Auswahl der Städte orientiert sich am Itinerar der
spätmittelalterlichen deutschen Herrscher. Topographisch betrachtet ergibt sich somit ein
Raum, der die Städte entlang des Rheins und seiner Zuflüsse von Konstanz bis Köln sowie
zahlreiche süddeutsche Reichsstädte umfaßt. Der Untersuchungszeitraum reicht von 1300 bis
1500, wobei aufgrund der besseren Überlieferungssituation der archivalischen Quellen ein
Schwerpunkt im 15. Jahrhundert liegt. Das Quellenmaterial soll Aufschluß geben, wer im
einzelnen für die Konzeption und Durchführung der Einzüge verantwortlich war, ob für die
Organisation ‚Spezialisten‘ herangezogen wurden und ob Verschriftlichungsprozesse nach-
zuweisen sind, die gegebenenfalls zur Ausformung von Zeremonialsammlungen führten. Des
weiteren soll geklärt werden, inwieweit hinsichtlich der zeremoniellen Usancen ein Informa-
tionsaustausch zwischen den Städten bestand und ob sich lokale Traditionen ausbildeten. Für
die Betrachtung des Wandels des Adventuszeremoniells stellt Schenk das Eigengewicht der
Tradition, nämlich die Dynamik zwischen Form und Inhalt und deren Bewertung im politi-
schen Kontext, in den Vordergrund.

Nach einem umfangreichen Einleitungskapitel (Kap. I), in dem u.a. die Definitionen der
Schlüsselbegriffe – Adventus, Öffentlichkeit, Repräsentation, Recht, Zeremoniell, Ritual,
Theater und Fest – diskutiert werden, führt Schenk eine detaillierte Analyse der präskriptiven
und deskriptiven Quellenarten (Kap. II) durch. Zudem nimmt er eine Differenzierung in Ze-
remonialquellen im engeren Sinne und in Quellen über Zeremonielle vor; in der Praxis finden
sich jedoch oft Mischformen. Das Quellenmaterial rekrutiert sich aus drei Kontexten: Herr-
scher, Stadt und Klerus. Im einzelnen handelt es sich um Einzugsberichte, verschiedene Ord-
nungen, die den Besuch und die damit verbundenen organisatorischen Maßnahmen regeln
(Präzedenz, Bewirtung, Sicherheit, Preise etc.), liturgische Ordines, Prozessionsordnungen,
Begrüßungspredigten, Begrüßungs- und Lobreden, Schenkungsbücher, Ehrungslisten, Teil-
nehmer- und Herbergsverzeichnisse, Historiographien, Bilder etc. Eine Auswahl der schriftli-
chen Zeremonialquellen wird als kommentierte Edition im Anhang (Kap. IV) zur Verfügung
gestellt. Kapitel III ist der synchronen und diachronen Analyse des Adventus gewidmet.
Zunächst wird ein ‚Idealschema‘ des Zeremoniells erarbeitet, das sich methodologisch am
Konzept der Idealtypen Max Webers orientiert und in ähnlicher Weise bereits 1729 von Juli-
us Bernhard von Rohr formuliert worden war. Es gliedert sich in sechs Phasen: Vorbereitun-
gen, Occursio, Ingressus, Processio, Offertorium und Einherbergung. Die Grundlage für das
Schema bilden etwa 500 Adventus in rund 80 Städten, wovon 31 Städte mit guter Quellenla-
ge für die kritische Analyse herangezogen werden. Eine umfassende Zusammenstellung der
rekonstruierten Phänomene macht das ‚Übliche‘ in Abgrenzung zum Möglichen und Außer-
ordentlichen sichtbar und dient damit der Typenbildung. Anhand der realen Ausgestaltung
des Ereignisses läßt sich der politisch-diplomatische Kontext ermitteln, denn die – bewußten
– Abweichungen vom Üblichen setzen politische Akzente.

Im Anschluß wählt Schenk zwei Einzelelemente des Adventuszeremoniells aus, um sie
exemplarisch zu beleuchten: die bei den Einzügen gehaltenen Reden (Begrüßungsreden,
Festreden/Herrscherlob, Begrüßungspredigten) und die Verwendung des Baldachins sowie
dessen Spoliierung. Auf dieser Basis können Lokaltraditionen und eventuelle Veränderungen
der zeremoniellen Phänomene im Laufe der Zeit festgestellt werden. Zudem ergibt sich eine
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Differenzierung in ein Adventusritual – d.i. der erste Einzug eines Herrschers als König oder
Kaiser – und in ein Adventuszeremoniell für alle weiteren Einzüge. Für die Analyse der Ein-
zelfälle werden alle verfügbaren Quellen herangezogen und zur Interpretation verschiedene
Zugriffsmöglichkeiten eingesetzt wie Quellenkritik, Semiotik, Linguistik, Rechtsgeschichte
und Kulturanthropologie. Schenk formuliert für dieses methodische Vorgehen den Begriff
der „dichten Deutung“ (S. 80) in Anlehnung an Clifford Geertz‘ „Thick Description“.

Die Ergebnisse der Analyse der Genese und des Wandels des Adventuszeremoniells lassen
sich wie folgt zusammenfassen. Zwischen einzelnen Stadtregierungen bestand ein Netzwerk
des Informationsaustausches in zeremoniellen Fragen, wobei Konstanz und Ulm große Be-
deutung zukam. Als Vorbilder dienten, wenn überhaupt, nur benachbarte Städte, und selbst
dann mußten die zeremoniellen Usancen an die eigenen Rahmenbedingungen angepaßt wer-
den, was zur Ausbildung von Lokaltraditionen beitrug. Auf Anfrage wurden Informationen
zum Zeremoniell als Orientierungshilfe zur Verfügung gestellt, aber prinzipiell unterlag die-
ser Komplex der Geheimhaltung. Das von den städtischen Räten in administrativen Zeremo-
nialquellen festgehaltene Wissen um den korrekten Herrscherempfang wurde als Herr-
schaftswissen gehandelt und bildete eine der Legitimationsstrategien sowohl gegenüber dem
Herrscher als auch der Stadtbevölkerung. Damit wird auf die Reziprozität der herrschaftskon-
stituierenden Funktion des Adventuszeremoniells verwiesen.

Für den Kontext zeremonieller Erscheinungen kann seit dem 16. Jahrhundert eine Entwick-
lung festgestellt werden, die alle Bereiche des öffentlichen Lebens betrifft: die Tendenz zu
zunehmender Normierung und Systematisierung, die das Bedürfnis nach Verschriftlichung
verstärkt. So findet sich sowohl auf seiten der Herrscher als auch bei den Städten ein wach-
sendes Aufkommen an Zeremonialquellen, die legitimatorischen und propagandistischen
Ansprüchen genügen sollen. Bereits gegen Ende des 15. Jahrhunderts lassen sich in einigen
Reichsstädten nicht nur spezifische Zeremonialquellen, sondern auch regelrechte Zeremoni-
alsammlungen für Herrschereinzüge nachweisen. Die Herrscher hingegen fördern die Effek-
tivität ihrer Medienpräsenz, indem sie die sich im Zeremoniell manifestierenden Machtinsze-
nierungen mittels Druckgraphiken und Holzschnittzyklen visualisieren. Zugleich setzt in den
Berichten erste Kritik ein, die aus einem latent empfundenen Mißverhältnis zwischen äußerer
Form und innerem Gehalt resultiert: der Diskrepanz von Schein und Sein. Folglich werden in
den Schriftquellen zeremonialkritische Topoi geschaffen.

Bei einzelnen Elementen des Adventuszeremoniells erkennt Schenk seit dem 14. Jahrhundert
einen Trend ‚vom Ritual zum Recht‘, den er für das Gesamtphänomen jedoch ausschließt, da
die zunehmende Verrechtlichung nur einen Aspekt des allgemeinen Modernisierungsprozes-
ses repräsentiere und die abnehmende Reisetätigkeit der Herrscher eher zu einer Entwertung
der rechtlichen Relevanz des Erstadventus führe. Als Ergebnis der Untersuchung konstatiert
Schenk, daß sich hinsichtlich des Adventuszeremoniells vom Beginn des 14. bis zum Anfang
des 16. Jahrhunderts keine wesentlichen Veränderungen vollziehen, jedoch Tendenzen eines
tiefgreifenden Wandels sichtbar werden, dessen kulturelle Ausformung er folgendermaßen
zusammenfaßt: „Während man im spätmittelalterlichen Adventuszeremoniell noch Spuren
von alten Vorstellungen über die numinose Macht der durch ihr Amt herausragenden Persön-
lichkeit und den Verweis der christlich grundierten irdischen auf die transzendental-jenseitige
Ordnung antrifft, wandelt sich dies allmählich im Rückgriff auf – vermeintlich? – antike
Muster in Richtung eines zum Teil auch dynastisch geprägten Herrscherkultes, der als Folge
tiefgreifender Prozesse jedoch immer rationaleren Rechtfertigungszwängen unterliegt, so daß
das Numinose zunächst auf das Herrschertum, dann schließlich auf den Staat übertragen
wird“ (S. 512f.).
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Schenks Anspruch, daß „dem Leser mit dieser Studie diejenigen grundlegenden methodi-
schen und interpretatorischen Mittel erst an die Hand gegeben werden, die ihm nun eine ei-
gene Analyse und Interpretation zeremonieller Phänomene beim Herrschereinzug und dar-
über hinaus erlauben“ (S. 80), wird weitgehend eingelöst. Sicherlich gibt es auch andere
Zugriffsmöglichkeiten zur Analyse und Deutung zeremonieller Erscheinungen als die von
Schenk vorgestellten, aber sein Werk bildet in jeder Hinsicht eine wertvolle Basis, auf der –
wie intendiert – andere Forschungsarbeiten aufbauen können. Kritisch anzumerken ist das
Bemühen des Autors, jedes Detail zu erklären oder um weitere zu ergänzen und somit fast
jeden Satz mit einer Fußnote zu versehen. Dies führt nicht nur zu einem beträchtlichen Vo-
lumen, sondern hemmt auch den Lesefluß. Denn nicht immer dienen die Anmerkungen der
Präzisierung, sondern können auch vom Thema wegführen. Ein etwas konziserer Stil wäre
adäquater gewesen, da ein gewisses Grundwissen bei der Leserschaft vorauszusetzen ist.
Nichtsdestotrotz kann die Studie Schenks für den Themenkomplex „Zeremoniell und Politik“
als Standardwerk betrachtet werden.

Evelyn Korsch, Bonn*

Pfälzisches Burgenlexikon, Bd. 2: F-H, hg. von Jürgen KEDDIGKEIT, Alexander THON
und Rolf ÜBEL, Kaiserslautern 2002 (Beiträge zur pfälzischen Geschichte, 12.2) [Institut
für pfälzische Geschichte und Volkskunde, 448 S., 168 Abb., 29 Euro].

Der zu besprechende zweite Band des Pfälzischen Burgenlexikons, herausgegeben vom In-
stitut für pfälzische Geschichte und Volkskunde, knüpft in der Anlage an den im Verkauf
sehr erfolgreichen ersten Band an. Die im zweiten Band vorgestellten 112 Wehranlagen, von
der „Falkenburg“ über regionalgeschichtlich so klangvolle Einträge wie „Fleckenstein“,
„Grafendahn“ und „Hardenburg“ bis zur „Huneburg“, werden entlang folgender einheitlicher
Kriterien erschlossen: „Allgemeine Informationen“, „Topographie“, „Lageplan“ (nunmehr
farbige Ausschnitte aus der Topographischen Karte), „Namenbelege“, „Geschichte“, „Burg-
frieden“ und „Baubeschreibung“. Zu jeder Burg werden zudem die unterschiedlich umfang-
reiche Literatur und weitere Quellenbelege angegeben. Die zahlreichen modernen Photogra-
phien und Aufnahmen historischer Bildquellen über die Burgen sowie die Grundrißpläne
vermitteln einen guten visuellen Eindruck des baulichen Bestandes. Neu ist die Aufnahme
der GPS-Daten, die dem Benutzer das Auffinden entlegener oder nur in Mauerstümpfen er-
haltener Wehrbauten erleichtern sollen. Interessant und für die Erforschung gerade des Nie-
deradels der Region besonders hilfreich ist der Versuch, auch gänzlich abgegangene, „mut-
maßliche oder angebliche“ Burgstellen zu erfassen.

Die beschreibenden Texte sind zumeist gründlich recherchiert und konzis abgefasst. Die
geschichtlichen Abrisse gehen auf die Erbauung, Erweiterungen und Zerstörung(en) der An-
lagen ein, aber auch auf die Geschichte der sie besitzenden Familien und die Ortsgeschichte.
Die Baubeschreibungen widmen sich der Analyse der noch bestehenden Substanz und den
archäologischen bzw. kunsthistorischen Erkenntnissen zur Entwicklung und Veränderung der
Anlage. Die insgesamt 30 Autoren bemühen sich auch, Aussagen über die funktionale Diffe-
renzierung der Burgbereiche zu treffen. Wichtig und sinnvoll ist die Abgleichung des Baube-
standes mit den schriftlichen Quellen, was aufgrund der verschiedenartigen Überlieferungs-
situation freilich nicht für alle festen Plätze durchgeführt werden kann. Dass aufgrund der

* Evelyn Korsch M.A., Seminar für Geschichte und ihre Didaktik, Universität Bonn, An der Schloßkirche 1,
D-53113 Bonn.
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unterschiedlichen Bedeutung und Überlieferung der einzelnen Burgstellen der Umfang der
Einträge stark variiert, versteht sich von selbst.

Die Aufnahme einiger Burgen „aus den heutigen Grenzsäumen Rheinhessens, des Saar-
landes und des Nordelsaß bis zur Nordgrenze des alten Hagenauer Forstes“ (S. 7) ist zwar
von der historischen wie heutigen Begrifflichkeit der „Pfalz“ her etwas problematisch, ver-
sucht aber die Streulage der Besitzungen vieler pfälzischer Adelsgeschlechter wiederzugeben.
Dies rundet zudem die lesende oder wandernde Erfahrung dieser überterritorialen Burgen-
landschaft durchaus ab.

Der Band ist graphisch aufwendig und angenehm gestaltet und bietet mit den Textbeiträ-
gen Fachleuten wie historisch interessierten ,Laien‘ ein gründliches Nachschlagewerk und
einen informativen Führer über die pfälzischen Burgen. Er liefert aber auch der allgemeinen
und vergleichenden Burgenforschung nützliche Hinweise. Dieses Lexikon-Projekt ist insge-
samt sehr zu begrüßen.

Gabriel Zeilinger, Kiel*

Rittersitze. Facetten adligen Lebens im Alten Reich, hg. von Kurt ANDERMANN, Tübin-
gen 2002 (Kraichtaler Kolloquien, 3) [Bibliotheca-Academica-Verlag, 236 S., Ill.,
29 Euro].

Nach der Beschäftigung mit adligen Damenstiften (1996, publ. 1998) und der Behandlung
regionaler Aspekte des frühen Schulwesens (1998, publ. 2000) sind nun auch die Erträge des
dritten Kraichtaler Kolloquiums aus dem Jahr 2000 in einem wiederum ebenso ansprechen-
den und sorgfältig lektorierten wie inhaltsreichen Band publiziert worden. Dem Klappentext
ist zu entnehmen, daß die Kraichtaler Kolloquien sowohl die Fachwelt als auch interessierte
Laien gleichermaßen ansprechen wollen; weiter ist zu lesen, daß „Phänomene aus der Ge-
schichte der Kraichgauer Landschaft [...] im regionalen wie überregionalen Vergleich erörtert
werden“ sollen. Der vorliegende Tagungsband wird diesen allgemein formulierten Ansprü-
chen in erfreulich lesenswerter Weise in Form intensiver exemplarischer Untersuchungen
verschiedener „Facetten adligen Lebens im Alten Reich“ mehr als gerecht. Die Kenntnis
niederadliger bzw. „ministerialer“ Lebenswelten wird an Beispielen der ritterlichen Sakral-
kultur, der wirtschaftlichen und administrativen Grundlagen adliger Herrschaft, der Stadthöfe
des Adels und des kulturellen Lebens auf hohem Niveau vertieft und erweitert. Auch das
Vorwort des Herausgebers (S. 7-10) macht deutlich, daß es nicht um die Rittersitze des
Kraichgaus geht, daß nicht die noch heute in ihren materiellen Hinterlassenschaften sichtbare
Kraichgauer „Herrlichkeit der Ritter“ im Zentrum des Interesses steht, sondern die „Veror-
tung der im Kraichgau anzutreffenden Phänomene im allgemeinen Kontext“. Die chronologi-
sche Anordnung der insgesamt sieben jeweils klar strukturierten Beiträge spannt den Bogen
vom späten Mittelalter bis zum Ende des Alten Reiches, in den Blick genommen werden
Mittel- und Oberrhein, Franken, Bayern, Sachsen und der Kraichgau.

„Zwischen frommer Stiftung, adliger Selbstdarstellung und standesgemäßer Versorgung“
ist der Beitrag von Sigrid SCHMITT überschrieben, der sich der „Sakralkultur im Umfeld von
Rittersitzen“ widmet (S. 11-43). Ausgangspunkt ist die 1192 beurkundete Gründung des
Augustinerchorherrenstiftes in Bolanden durch den staufischen Reichsministerialen Werner
von Bolanden, die deshalb das Interesse der Autorin findet, weil es sich um die möglicher-
weise „früheste Gründung eines Klosters oder Stifts durch einen Vertreter des Ministerialen-
standes [handelt], bei der dieser das Verhalten edelfreier Stifter vollständig imitierte“, der

* Gabriel Zeilinger M.A., Historisches Seminar der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Olshausenstraße
40-60, D-24098 Kiel.
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Stifter zudem wohl der erste war, der sich die Vogtei über seine Stiftung als erbliches Lehen
zusichern ließ. Dieser Vorgang ist deshalb bemerkenswert, weil der Ministerialität durch das
Mittel der Stiftung sozialer Aufstieg möglich war „in die zuvor vom Adel dominierte Welt
der Kloster- und Stiftsgeistlichkeit“. Andere Motive für geistliche Stiftungen wie die Versor-
gung von Kindern und Verwandten, die Bedienung politischer Interessen wie die Sicherung
von gefährdetem Eigengut, die Bindung der eigenen Klientel oder die Besetzung einflußrei-
cher Positionen, dann natürlich auch die Sorge um das eigene Seelenheil scheinen hinter dem
Streben nach der Demonstration adliger Standesqualität zurückzutreten. In drei Schritten
versucht die Autorin eine Antwort auf die Frage zu geben, „wie der Niederadel das kirchliche
Umfeld seiner Herrschaftsmittelpunkte und -sitze gestaltete“, um so „das Motivationsbündel
‚Memoria‘ als Antriebskraft der handelnden Menschen zu verstehen und zu präzisieren“ und
„der Sakralkultur im Umfeld von Rittersitzen des Spätmittelalters nahe zu kommen“. (1) Am
Beispiel der Herren von Hirschhorn werden zunächst typische Formen ritteradligen Stif-
tungsverhaltens beschrieben, die (2) mit den entsprechenden Verhaltensweisen anderer Nie-
deradelsfamilien abgeglichen werden, um (3) herauszufinden, ob es „typische Formen einer
niederadligen Sakralkultur [gegeben habe oder ob] sich diese allenfalls im Umfang, nicht
aber grundsätzlich von der des Hochadels und des städtischen Bürgertums“ unterschied. Im
Ergebnis hält die Autorin fest, daß es bei den Besonderheiten niederadliger Sakralkultur um
zwei Ziele ging: „Orientierung nach oben und Abgrenzung nach unten“. Die Abgrenzung von
den Stadtbürgern, die zugleich das Publikum niederadliger Selbstdarstellung abgaben, verlief
zeitgleich dem Aufbau von Herrschaftszentren nach hochadligen Vorbildern zu kleinen Resi-
denzen, die das dokumentierten, was den Adel vom Bürgertum unterschied: die Ausübung
von Herrschaft, und zwar einer Herrschaft, die das betreffende Geschlecht seit je ausgeübt
hat, sichtbar gerade auch in Form gestifteter Klöster und Kirchen. Was Grundsätzlichkeit und
Umfang anbelangt, so waren es zwar vor allem das Wappen und die Rüstung, die den Unter-
schied zum Bürger bestimmten, die Grenze zwischen Adel und Nicht-Adel lasse sich aber
nicht eindeutig markieren, zumal die Frage nach dem Umfang, ergo dem betreibbaren Auf-
wand von den zur Verfügung stehenden Ressourcen bestimmt war.

Regina SCHÄFER behandelt ihr Thema – die „Stadthöfe des ritterschaftlichen Adels“ (S.
45-70) – im Rahmen des vordergründigen Gegensatzes von Stadt und Adel, der doch tatsäch-
lich von „mannigfaltigen Verflechtungen“ geprägt war, was insbesondere für die Beziehun-
gen zwischen Landadel und Stadtadel zutraf. Das Augenmerk gilt den ritterlichen und hoch-
adligen Landadelsfamilien, die ihren Hauptsitz außerhalb der Stadt hatten, und Höfe und
Häuser in Städten besaßen, ohne das Bürgerrecht erworben zu haben. Dies wird anhand der
drei Städte Mainz, Heidelberg und Oppenheim untersucht. Gesucht werden Antworten auf
die Fragen, wie und weshalb Immobilien erworben und genutzt und ob diese weitervererbt
oder verkauft wurden. Dabei steht Mainz für die freie Stadt, Heidelberg für die landesherrli-
che Residenzstadt der Pfalzgrafen und Oppenheim für die Reichsstadt. Für Mainz stellt die
Autorin eine hohe Fluktuation im Hausbesitz fest und erst im 16. Jahrhundert entstanden dort
die großen Adelshöfe, die den Wandel zur Residenzstadt zu Beginn des 17. Jahrhunderts
markieren. Heidelberg hingegen war schon von Anbeginn an Residenz, wo der Ritteradel
früh und konsequent an den pfalzgräflichen Hof gebunden worden ist. Hielten sich die Adli-
gen in Mainz meist nur kuzfristig in ihren Adelshöfen auf, so bewohnten die pfalzgräflichen
Gefolgsleute ihre Heidelberger Häuser in der Regel stets längere Zeit. Hauserwerb in Heidel-
berg kann als Indiz für die Zugehörigkeit zur Klientel des Pfalzgrafen gewertet werden; der
Pfalzgraf selbst nutzte die Hausvergabe als politisches Instrument. Die staufische Reichsstadt
Oppenheim wiederum war gekennzeichnet durch die enge Verbindung von Burg und Stadt.
Da die Burgmannen auch von umliegenden geistlichen Institutionen zum Dienst verpflichtet
waren, war die Zusammensetzung des in Oppenheim Grund- und Hausbesitz haltenden Adels
recht heterogen. Aus diesen Befunden zieht Schäfer vier Schlußfolgerungen: (1) langfristige
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Kontinuitäten städtischer Adelshöfe hat es nicht gegeben, (2) städtische Anwesen, die nicht
mit Herrschaftsrechten verbunden waren, unterlagen einer hohen Fluktuation bei (3) beachtli-
cher Breite des Nutzungsspektrums und es hat (4) offensichtlich keinen Widerstand gegen
adligen Hauserwerb gegeben.

Christine REINLE begibt sich „Auf Spurensuche: Recherchen zu Bibliotheken der Ritter-
schaft im Süden und Südwesten des Alten Reiches“ (S. 71-103). Im Zentrum ihrer Ausfüh-
rungen steht die Frage, wie es „tatsächlich um Bildung und Buchbesitz von ritterschaftlichem
Adel und edlen Herren bestellt war“. Reinle will dem Klischee entgegentreten, daß „aus dem
an höfischen Idealen orientierten Ritter der Stauferzeit [...] unversehens der stets gewaltbe-
reite, zu geistigen Großtaten [jedoch] unfähige Landjunker des 16. Jahrhunderts“ geworden
sei, somit „die Legende vom bildungsfernen spätmittelalterlichen beziehungsweise reforma-
tionszeitlichen Ritteradligen [...] hinterfragen“. Das soziale Objekt der Untersuchung sind die
nicht dem geistlichen Stand angehörenden Familienmitglieder niederadliger und edelfreier
Familien, das materielle Objekt die Bücher an sich. Der anhand z.B. von Inventaren zu er-
schließende Buchbesitz mit auch durch andere Quellen möglichen Rückschlüssen auf das
Leseverhalten der genannten Personengruppe kann aber – so die Autorin – nur im Rahmen
einer Betrachtung des Verhältnisses des ritterschaftlichen Adels zur Literalität insgesamt
angemessen behandelt werden, weshalb sie anmahnt, das gesamte Spektrum von Schriftlich-
keit in derartige Untersuchungen einzubeziehen. Reinle fragt, „von wann an und aus welchen
Gründen Bücher angeschafft wurden“, diskutiert Umfang und Verluste von Büchersammlun-
gen, beschäftigt sich mit der Zusammensetzung von Bücherbeständen, dem Umgang mit
Büchern und ihren Aufbewahrungsorten und schließt mit den bildungsgeschichtlichen Aus-
wirkungen der Reformation. Die Ergebnisse faßt die Autorin in acht Punkten zusammenfas-
sen: (1) Nennenswerter Buchbesitz ist beim ritterschaftlichen Adel vor dem 15. Jahrhundert
nicht zu erwarten, (2) Bucherwerb des 14. und 15. Jahrhunderts orientierte sich an prakti-
schen Bedürfnissen, (3) Repräsentation durch Buchbesitz und Buchgebrauch schlossen ein-
ander nicht aus, (4) Buchbesitzer waren in erster Linie jene Angehörige von Familien, die
zum Turnieradel oder zu den Edelherren rechneten, doch sollten Einzelpersönlichkeiten und
Familientraditionen nicht unterschätzt werden, (5) Sammlungsschwerpunkte lassen sich aus
ihrer Gebrauchsfunktion erklären, ständische Spezifika sind nur schwer auszumachen, (6)
Buchsammlungen sind nicht eindeutig als Haus-, Arbeits- oder Gelehrtenbibliotheken zu
charakterisieren, (7) aus dem Anwachsen adliger Bibliotheken in Folge einer zunehmenden
Zugänglichkeit von Druckerzeugnissen lassen sich keine ständischen Distinktive ableiten,
und es besteht (8) Forschungsbedarf in der Frage, ob im Zuge des Barockzeitalters spezifi-
sche Bibliothekstypen entstanden sind oder nur eine generationenübergreifende Sammlungs-
tätigkeit seit dem Dreißigjährigen Krieg Früchte trug.

„Herrschaftsintensivierung und Verwaltungsausbau ritterschaftlicher Familien Frankens
im 16. Jahrhundert“ v.a. am Beispiel der oberfränkischen Familie von Guttenberg (16. Jahr-
hundert) ist Gegenstand des Beitrages von Klaus RUPPRECHT (S. 111-139). Grundlage der
Ausführungen sind die Zinsregister Hans Anthonis von Guttenberg, der nach dem Tod des
Vaters nach Losentscheid im Vergleich zu seinen Brüdern den schmalsten Teil des väterli-
chen Besitzes erhalten hatte, sich aber „mit großem Elan um seine heimatlichen Güter“
kümmerte. Zu Beginn des Beitrags steht ein knapper Überblick über die Folgen der ge-
schichtlichen Entwicklung der fränkischen Niederadelsfamilien, die in eine allgemeine Ori-
entierungskrise mündeten. Aber trotz Erbteilungen, bürgerlicher Konkurrenz und fürstlichem
Streben nach oberhoheitlicher Territorialherrschaft ist es dem fränkischen Niederadel nach
Rupprecht doch gelungen, „eine weitgehend unabhängige Herrschaftsstellung zu wahren“,
nicht landsässig zu werden und eine eigenständige Position in der Reichsverfassung zu be-
halten. Die Mittel, derer sich die fränkische Ritterschaft auf diesem Weg bediente, lassen sich
mit Schlagworten wie „Besitzumorganisation, Stärkung der Gesamtfamilie, Verwaltungsaus
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bau und rigoroserem Zugreifen auf die Untertanen“ bescshreiben. Deutlich wird, wie sich
Hans Anthoni von Guttenberg den Umbrüchen der Zeit enetgegenstemmte, befördert aller-
dings durch eine höhere Schulbildung. Er verstand sich als ein den Fürsten nicht unter-, son-
dern nebengeordneter freier Reichsritter, dem es mit Hilfe eines einheitlichen Familienver-
bandes gelang, fürstlichen Machtansprüchen wirksam entgegenzutreten, dies auch dadurch,
daß er die Zeichen der Zeit richtig deutete und es bspw. im Zuge der Reformation verstand,
ein eigenes Kirchenregiment aufzubauen. Rupprecht folgert überzeugend, daß die Ritter-
schaft „eine nicht zu unterschätzende Modernisierung, eine Anpassung an stark veränderte
Rahmenbedingungen“ leistete, die „auf lokaler Ebene ebenso wie überregional in der verfas-
sungsgeschichtlichen Entwicklung die entscheidenden Weichenstellungen für die Zukunft bis
zum Ausgang des Alten Reiches hervorbrachten“.

Martina SCHATTKOWSKY schildert „Adliges Landleben in Kursachsen an der Wende vom
16. zum 17. Jahrhundert“, bedient sich dazu „Beobachtungen aus der Mikroperspektive“ und
befaßt sich mit dem Wandel adliger Lebensformen, der sozialen Abgrenzung des Adelsstan-
des gegenüber nichtadligen Schichten und schließt mit einer vergleichenden Betrachtung
unterschiedlicher Adelslandschaften im 16. und 17. Jahrhundert (S. 141-166). Im Unterschied
zu dem „agrardualistischen Konzept der älteren Agrargeschichtsschreibung, das auf eine [...]
Teilung der Agrarverfassungen in Ost- und Westelbien hinauslief“, bedient sich die Autorin
neuerer Untersuchungsmethoden, „die klassische agrarhistorische Analysemethoden mit
mikrohistorisch-komparativen und historisch-anthropologischen Arbeitsweisen“ kombiniert.
Infogedessen stehen „die Vermittlungsfelder zwischen sozioökonomischen Strukturen und
historischer Lebenspraxis“ im Mittelpunkt, rücken die Akteure selbst als handelnde Subjekte
in das Zentrum des Interesses: „Die adligen Rittergutsbesitzer und ihre Familien, ihre Stan-
desgenossen, ihre Amtsträger, ihre Zuträger sowie natürlich ihre namentlich identifizierbaren
Untertanen“. Im vorliegenden Fall widmet sich die Autorin dem Reichspfennigmeister, Hof-
marschall und Geheimen Rat Christoph von Loß (1574-1620). Zunächst folgen einer Auslo-
tung des Gestaltungsrahmens des Landadels Kursachsens um 1600 biographische Annähe-
rungen, die sich mit der Familie, den Aktivitäten, der Heiratspolitik, der Ausbildung und dem
Bildungsprogramm der Familie Loß und des Protagonisten selbst befassen. Alsdann nimmt
die Autorin die Nutzung des Schleinitzer Rittersitzes durch Christoph von Loß in den Blick,
der sowohl als Ort adliger Repräsentation diente als auch Existenzgrundlage der Familie war,
auch wenn die Einnahmen aus den Ämtern bei Hofe und im Reich als sehr hoch zu veran-
schlagen sind und teilweise beträchtlich über den Einkünften aus dem Rittergut lagen. Resü-
mierend stellt Schattkowsky fest, daß Christoph von Loß zwar als Angehöriger der politi-
schen Führungsschicht kein typischer Vertreter des kursächsischen Landadels war, aber sein
Kultur- und Bildungsanspruch, sein wirtschaftliches Engagement und seine konfessionelle
Prägung keineswegs singulär waren.

„Adlige Wirtschaften auf dem Land“ sind das Thema des Beitrags des Herausgebers Kurt
ANDERMANN, der die „ökonomischen Grundlagen der Ritterschaft in der frühen Neuzeit“
untersucht (S. 167-190). Auch Andermann geht es darum, ein Klischee zu entkräften, näm-
lich die Vorstellung adligen Wirtschaftens als genereller Mißwirtschaft., und er wirbt für eine
differenzierte Sicht auf die adlige Ökonomie, plädiert dabei für eine wenngleich mühsame
Grundlagenforschung, die sich zwar durch Aktenberge und Rechnungsserien durchzukämp-
fen habe, aber dafür mit dem Gewinn neuer Horizonte aufwarten könne. Als eingehendes
Beispiel bedient sich Andermann der sog. Adelsheimer Brüderteilung von 1690: Nach dem
Tod des Vaters erhielten die Söhne verschiedene Anteile aus dem väterlichen Besitz mit der
ersten Konsequenz, daß „aus einer konsolidierten und ein standesgemäßes Leben ermögli-
chenden Herrschaft [...] drei kleine Herschaften [wurden], deren Inhaber unausweichlich
darauf angewiesen waren, sich in Diensten [...] ein Zubrot zu verdienen“, ohne daß wirt-
schaftliches Unvermögen für diese Notwendigkeit als ursächlich anzugeben wäre. Generell
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gilt, daß zugeteilte Güterkomplexe von höchst unterschiedlichem Gewicht sein konnten. Die
Erträge aus obrigkeitlichen Rechten waren zudem relativ gering und unter wirtschaftlichen
Aspekten nur von nachgeordneter Bedeutung. Der Anteil der beständigen Gefälle schließlich
war wesentlich niedriger als derjenige der unbeständigen Gefälle, die zudem ganz überwie-
gend in Naturalien entrichtet wurden. Andermann macht auch deutlich, daß die herrschaftli-
chen Eigenwirtschaften derart klein dimensioniert sein konnten, daß sie häufig nicht einmal
zur Selbstversorgung reichten. Diesen allgemeinen Aussagen stellt Andermann detaillierte
Untersuchungen von Jahresrechnungen am Beispiel der Herrschaften Mentzingen und Gem-
mingen gegenüber, deren Einnahmen und Ausgaben auch tabellarisch aufbereitet sind. Es
zeigt sich, daß neben denjenigen, die ohne Einfluß auf ihr wirtschaftliches Unvermögen wa-
ren, auch Beispiele hoher wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit beizubringen sind. Gleichwohl
redet Andermann keineswegs einer den jeweiligen Umständen geschuldeten Wirtschaftsweise
das Wort: Erfolg und Mißerfolg seien auch im Adel gleichmäßig verteilt gewesen. So kann
der Autor mit einem Zitat Eckart Conzes schließen, „sich dem Adel nicht mit festgefügten
Interpretationsmodellen zu nähern, [...] um so zu neuen Erkenntnissen jenseits der alten Ur-
teile und vielleicht auch zu neuen Antworten auf alte Fragen zu gelangen.“

Der letzte Beitrag des Bandes von Christoph SCHMIEDER gilt dem „Musikbaron“ Franz
Friedrich Böcklin von Böcklinsau (1745-1813) (S. 191-209). Schmieders Ansatzpunkt sind
divergierende Urteile über Böcklin und das Interesse an der Musikgeschichte der südlichen
Oberrheinregion im 18. Jahrhundert: Böcklins „Beyträge zur Geschichte der Musik“, ge-
druckt zu Freiburg 1790, ermöglichen eine „Momentaufnahme des Musiklebens zwischen
Straßburg und Freiburg in der Dämmerung des Alten Reiches“. Schmieder behandelt die
Lebensgeschichte des Barons, seinen musikalischen Werdegang und seine Kompositionen
und sein Schaffen als Musikhistoriker und -theoretiker. Auf die „Musik an Rittersitzen des
18. Jahrhunderts“ kann der Beitrag aber allenfalls nur Schlaglichter werfen, was der Autor
auch unumwunden zugibt: Die ritterschaftliche Musikpraxis sei noch weitgehend unerforscht.
Andererseits könne festgestellt werden, daß „nach einem letzten Höhepunkt der höfischen
Musikkultur, die im 18. Jahrhundert in verkleinertem, dadurch unter Umständen fast absurd
wirkendem Maßstab auch vom Niederadel übernommen worden war [...] [es] im Gefolge der
Mediatisierung recht rasch zum Ende der Musik als Repräsentationsinstrument und Status-
symbol [gekommen sei] [...] die Ritter – zumindest musikalisch – verbürgerlicht“ sind.
Böcklin selbst sei als Musiker und Komponist ein verschrobener Dilettant im allerdings ur-
sprünglichen Sinn des Wortes gewesen, wobei seine musiktheoretischen Ausführungen aber
von weit höherer Bedeutung als seine Kompositionen waren. Für die Musikgeschichte seien
jedoch seine „Beobachtungen zur Musikpraxis in den Städten, Klöstern und an Adelssitzen
im Breisgau, im Elsaß und in der Ortenau“ wesentlich. Aber Böcklin habe auch nicht viel
mehr sein könne als „ein ambitionierter Laie“, weil er als Rittergutsbesitzer in seinem Leben
andere Schwerpunkte hat setzen müssen, auch wenn sich seine Interessen von denjenigen
seiner Standesgenossen erheblich unterschieden. – Man kann sich der Hoffnung des Heraus-
gebers auf Fortsetzung der Kraichtaler Kolloquien nur anschließen.

Jan Hirschbiegel
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Die MRK sind, bei aller Liebe zu Kiel, kein schleswig-holsteinisches Lokalblatt. Aber Ständegeschichte, der
„institutionalisierte Dualismus“ (Peter Moraw) muß uns interessieren. Deshalb haben wir die folgende Rezensi-
on aufgenommen. Daß es ein kritischer Text ist, machte die Entscheidung nicht leichter. Aber wir dürfen nicht
nur loben, bei aller Ermutigung, die wir stets und auch hier aussprechen wollen. W.P.

FUHRMANN, Kai: Die Ritterschaft als politische Korporation in den Herzogtümern
Schleswig und Holstein von 1460 bis 1721, Kiel 2002 (Geschichte der Schleswig-
Holsteinischen Ritterschaft, hg. von der Fortwährenden Deputation der Schleswig-
Holsteinischen Prälaten und Ritterschaft, 2) [Verlag Ludwig, 448 S., farb. und sw-Abb.,
47 Euro].

Das hier zu besprechende Werk ist Bestandteil einer auf vier Bänden angelegten Gesamtdar-
stellung zur Geschichte der Schleswig-Holsteinischen Ritterschaft. Nachdem bereits 1966
Bd. 4 erschienen ist, der die Zeit von 1775 bis zu Gegenwart abhandelt1, liegt jetzt nach län-
gerer Bearbeitungszeit Bd. 2 dieses Projektes vor. Die Studie Kai Fuhrmanns (der laut Vor-
wort mehr oder minder große Unterstützung anderer Autoren erhalten hat, ohne daß deren
Anteil im Inhaltsverzeichnis explizit ausgewiesen wurde) umfaßt jene gut anderthalb Jahr-
hunderte, die zweifellos die bedeutendste Phase in der Geschichte der Ritterschaft bilden.
Wie im Vorwort zu lesen ist, und wie es auch der etwas sperrige Titel des Bandes ausweist,
liegt der Schwerpunkt der Darstellung auf der politischen Geschichte. Das Werk soll „von der
konstruktiven Teilhabe an der Macht, aber auch den Grenzen und der Zurückdrängung stän-
discher Mitregierung vor dem Hintergrund des absolutistischen Machtanspruches seitens der
Krone im werdenden dänisch-schleswig-holsteinischen Gesamtstaat“ handeln (S. 5). Das
Buch wendet sich dabei weniger an Wissenschaftler als vielmehr mit der „geschichtsgeneig-
te[n] Öffentlichkeit“ (S. 6) an einen breiteren Leserkreis.

Der Herausgeberschaft entsprechend hält der Leser ein hervorragend ausgestattetes Buch
in den Händen, das ein jedes bibliophile Herz höher schlagen läßt. Besonders bemerkenswert
sind die vielfach in Farbe abgedruckten und hier oftmals zum ersten Mal publizierten quali-
tätvollen Fotos, die das Blättern im Buch gleichsam zu einem optischen Genuß werden las-
sen.

Wer sich nun dem Inhalt zuwendet und einen Blick ins Inhaltsverzeichnis wirft, wird über-
rascht feststellen, daß der Verfasser ungewöhnlicherweise auf eine Einleitung verzichtet. Der
Leser erfährt mithin ebensowenig über die Quellen- und Literaturlage wie über den For-
schungsstand, auch fehlt jede Erläuterung über Konzeption und Leitfaden der Darstellung –
Vorwort und Gliederung sollen wohl für sich sprechen.

Der Autor geht demnach gleich in medias res. Der Chronologie folgend, behandelt er in
sechs Kapiteln die Geschichte der Ritterschaft als der dominierenden Gruppe innerhalb der
Ständeschaft von 1460 bis 1721, von der Herausbildung und Etablierung ständischer Macht-
teilhabe auf Grundlage der 1460 erteilten Privilegien bis zum Niedergang im Verlauf des 17.
Jahrhunderts, als es den Landesherren in ihrem absolutistischen Machtanspruch gelang, die
Privilegien der Stände zu beseitigen bzw. einzuschränken, so daß schließlich ab 1675 kein
Landtag mehr einberufen wurde. Den Endpunkt des Werkes bildet der vergebliche Antrag der
Ritterschaft auf eine Privilegienbestätigung und Landtagsausschreibung 1721 anläßlich ihrer
Huldigung des dänischen König Friedrichs IV.

1 HEISCH, Günter: Privilegien und Recht von 1775 bis zur Gegenwart, Neumünster 1966 (Geschichte der
Schleswig-Holsteinischen Ritterschaft, hg. von der Fortwährenden Deputation der Schleswig-Holsteinischen
Prälaten und Ritterschaft, 4).
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Zwei umfangreiche Exkurse komplettieren die Darstellung. Nicht recht einleuchten will
dem Rez. dabei der – auch nirgends näher begründete – Einschub eines ausführlichen Exkur-
ses (S. 109-140) über die Außenpolitik der Jahre 1522/23. Daß er laut Vorwort von einem
anderen Autor (mit)verfaßt wurde, scheint auch zu erklären, warum vieles von dem hier Ge-
schilderten bereits im Vorkapitel erscheint; es läßt sich sogar mitunter eine nahezu identische
Wortwahl und der Gebrauch derselben Zitate (S. 88/117; 83/119, 88/119) feststellen. Ein
Abgleichen der Texte hat offenkundig nicht stattgefunden. Überhaupt wäre es im Interesse
des Lesers sinnvoller gewesen, auf diesen Exkurs zu verzichten und dessen wesentliche In-
formationen in die entsprechenden Abschnitte des vorangegangenen Kapitels einzugliedern.
Der zweite Exkurs (S. 251-296) – auch dieser von einem anderen Autor – widmet sich dem
architektonischen Wandel der Herrenhäuser und Gutshöfe im 16./17. Jahrhundert vom mittel-
alterlichen Rittersitz zu repräsentativen und funktionalen Gutsanlagen.

Ebenso erstaunlich und ebensowenig zur Nachahmung empfohlen wie das Fehlen einer
Einleitung ist der Verzicht auf eine Gesamtzusammenfassung am Ende der Darstellung. Dies
ist umso bedauerlicher, da auch nur wenige Kapitel eines Zwischenresümees für würdig be-
funden wurden. Dem Leser wird somit keine Möglichkeit gegeben, sich über die grundlegen-
den Aussagen des Werkes kurz zu informieren.

Dies ist jedoch nicht der einzige Grund, warum man das Buch, das man gespannt und neu-
gierig aufgeschlagen hat, am Ende der Lektüre enttäuscht wieder zuschlägt. Die Tatsache,
daß der Verfasser kaum etwas Neues bringt, sondern letztlich nur das bietet, was in dieser
oder ähnlicher Form in den einschlägigen Darstellungen zur schleswig-holsteinischen Lan-
desgeschichte zu lesen ist, wäre freilich allein noch nicht zu kritisieren, wenn der Autor es
verstanden hätte, den Stoff stringent und systematisch aufzubereiten sowie das Thema an-
schaulich und lesbar zu präsentieren. Statt dessen aber breitet er sein Thema langatmig und
sprachlich-stilistisch umständlich aus. Seitenweise wird schlicht Handbuchwissen wiederge-
geben, wobei oftmals der Bezug zur Ritterschaft verlorengeht. Darüber hinaus verliert sich
der Autor zu sehr in Einzelheiten, denen er ausführlich nachgeht und dabei letztlich die große
Linie aus den Augen verliert – hier wäre weniger eindeutig mehr gewesen. Auch die auffal-
lenden, teilweise längeren Wiederholungen (neben den oben bereits angemerkten Ausführun-
gen über Christian II. z.B. auch die nochmalige Wiedergabe des Wahlrechtsbestimungen des
Ripener Privilegs S. 317ff.) sowie in den Text eingeschobene Exkurse und Abschweifungen
(z.B. S. 323-330) erschweren die Lektüre und das Auffinden eines „roten Fadens“. Insge-
samt, so muß man leider resümierend feststellen, vermittelt die Lektüre das Bild eines inhalt-
lich wie sprachlich unzureichend konzipierten und durchgearbeiteten Textes.

Diesem Eindruck schließen sich Anmerkungen und Literaturverzeichnis an. Es ist sicher-
lich berechtigt, angesichts des angedachten Leserkreises auf einen aufwendigen wissen-
schaftlichen Anmerkungsapparat zu verzichten. Doch die hier gewählte Methode, hinter ei-
nem Literatur- bzw. Quellenzitat nur den Autorennamen ohne Kurztitel anzugeben (manche
Zitate bleiben aber auch ohne Angaben), erscheint wenig praktikabel, zumal bei Autoren, die
mehrere Publikationen zu einem Thema verfaßt haben bzw. bei Autoren gleichen Namens.

Auch das nach Sachthemen angelegte Literaturverzeichnis zeugt von mangelnder Sorgfalt.
Zum einen ist es nicht auf dem neuesten Stand, da der Verfasser ein Freund älterer Literatur
zu sein scheint. Mag dies für manchen Bereich tatsächlich dem Fehlen aktueller Literatur
geschuldet sein, wäre es für den Benutzers hilfreicher gewesen, zumindest bei Handbüchern
und allgemeinen Darstellungen (z.B. Erdmannsdörffer, Immich, Braubach) modernere und
gängigere Werke aufzunehmen. Zum anderen kann auch die thematische Gliederung des
Verzeichnisses (vier Themenblöcke) kaum überzeugen. Die Sachsystematik orientiert sich
nur grob an den Kapiteln und ist wenig differenziert, somit nicht gerade benutzerfreundlich,
zumal auch die Zuordnung der Werke mitunter einer eigenwilligen Logik folgt: So dürfte es
sich z.B. dem Leser kaum erschließen, warum das „Biographische Lexikon für Schleswig-
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Holstein und Lübeck“ unter der Rubrik „Außenpolitik des 15. Jahrhunderts“ steht. Erstaun-
lich sind auch die vielen Fehler in den Literaturangaben: einige Werke werden doppelt ange-
führt, bei anderen fehlen wiederum Teile des Titels, der Untertitel oder der Reihennamen.
Daß der Autor überdies noch aus einer maschinenschriftlichen Dissertation zitiert und sie im
Verzeichnis anführt (Bischoff, S. 327, S. 433), obwohl diese als gedruckte Fassung schon seit
1996 (!) in einer renommierten Reihe (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-
Holstein, Bd. 105) erschienen ist und somit leicht greifbar gewesen wäre, vermag angesichts
der zahlreichen Mängel dann eigentlich auch nicht mehr zu überraschen.

Den Abschluß des Buches bildet ein gemeinsames Namens- und Ortsregister. Aber auch
hier wären Fehler wie die doppelte Anführung des Schleswiger Bischofs von Ahlefeldt als
„Gottschalk“ bzw. „Gosche“ oder „Lyders“ bzw. „Lüders“ Reventlow leicht zu vermeiden
gewesen.

Alles in allem drängt sich angesichts der zahlreichen Nachlässigkeiten und Fehler der Ein-
druck auf, daß der Verfasser auf eine gründliche Endkorrektur offenbar keinen großen Wert
gelegt hat.

Am Ende bleibt nur das ernüchternde Fazit, daß sich Ausstattung und Inhalt in ihrer Qua-
lität bedauerlicherweise nicht entsprechen. Der Versuch, die Geschichte der Ritterschaft im
Spätmittelalter und Frühneuzeit in einer Studie darzustellen, wie sie bislang noch nicht exi-
stierte, um somit einem Manko in der schleswig-holsteinischen Landesgeschichtsschreibung
abzuhelfen, ist prinzipiell begrüßenswert. Doch die vorgelegte Darstellung kann aufgrund der
angeführten Kritik nicht überzeugen. Die Möglichkeit, unter stärkerer und systematischerer
Einbeziehung wirtschafts-, sozial-, kultur- (so wird z.B. auf die humanistischen Interessen
eines Heinrich Rantzaus kaum näher eingegangen) sowie mentalitätsgeschichtlicher Aspekte
ein prägnantes und lesbares facettenreiches Gesamtbild der Ritterschaft und ihrer Bedeutung
in diesem Zeitraum zu präsentieren und damit tatsächlich über das hinauszugehen, was die
bisherigen Darstellungen bieten, hat der Autor leider nicht genutzt. In der vorliegenden Form
kann die Studie jedenfalls die landesgeschichtliche Literatur zu diesem Thema nicht ersetzen.

Einzigartig aber – darauf sei zum positiven Abschluß noch einmal hingewiesen – sind die
hervorragenden Abbildungen. Sie lohnen einen Blick ins Buch!

Jörg Rathjen*

* Dr. Jörg Rathjen, Bülowstr. 19, D-24105 Kiel.
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III. DILUTION ET DÉMOLITION – FAUCHERRE, N.: La mort des citadelles, S. 357ff.;
LELOUP, D.: Nantes, le château et la trace profonde de la ville close, S. 359ff.; SAUTAI-
DOSSIN, A.-V.: Dijon, le débastionnement du château des gendarmes à travers la presse
et les publications locales et régionales, S. 369ff.; ELTER, R.: La citadelle de Nancy.
Impact urbain et traces actuelles, S. 385ff.; GRESSET, M.: Besançon et sa citadelle, S.
413ff.

Château et ville. Actes des Rencontres d’Archéologie et d’Histoire en Périgord les 28, 29 et
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cations. Scripta varia, 6) [Boccard, 320 S., 68 Abb., 30 Euro].
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The late twelfth century gatehouse at Chepstow Castles, mommouthshire, Wales;
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château du Guildo (Côtes d’Armor); BILLER, T.: Der Crac des Chevaliers – neue For-
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Bern – Neue Wege der Konservierung; JANTZEN, C., OLSEN, R., MOURIDS, N.: Gyl-
denstjerne, the owner of Aagaard and his house; KRAUSE, G.: Neue archäologische Er-
kenntnisse zur Duisburger Königspfalz; MANNING, C.: Low-levelroofs in Irish great
towers; MARSHALL, P.: The ceremonial Function of the Donjon in the Twelfth Century;
MCNEILL, T. E.: Dunineny castle and the Gaelic view of castle building; MECKSEPER,
C.: Raumdifferenzierungen im hochmittelalterlichen Burgenbau Mitteleuropas;
ASINGH, P., ENGSBERG, N.: The castles on Hjelm Island – a Nest of Outlaws;
O’CONOR, K.: Motte Castles in Ireland: Permanent Fortresses, Residences and Manori-
al Centres; ORAM, R. D.: Prelatical Buiders; Lordly symbolism in episcopal and mona-
stic residences in Scotland c. 1124-c. 1500; ORSEL, E. D.: Schloß Assumburg bei
Heemskerk: Mittelalterliche Symbolik in der Neuzeit; POKLEWSKI-KOZIELL, T.: La
résidence royale à Kalisz en Pologne (XIVe-XVe siècles); RACINET, P., DROIN, L.: De
la résidence carolingienne à la motte: le complexe castral et prioral de Boves (Somme,
France) des IXe-Xe siècles aux XIIe-XIIIe siècles; REISNERT, A.: Changes within Sca-
nian castle planning between the medieval period and the renaissance; RENOUX, A.:
Château et pouvoir dans le conté de Maine: Mayenne du dernier tiers du IXe au début
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du XIIe siècle; UOTILA, K., LAUKKO, M.: Living in luxurious manor in the gate to wil-
derness; VANNINI, G., TONGHINI, C., VANNI, D. A.: „Medieval“ Petra and the crusader-
Islamic frontier, Archeological Mission of the University of Florence; DOLLEN, B. von
der: Das Europäische Burgeninstitut (EBI); ZETTLER, A.: Burg und Erzbergbau im
Schwarzwald – Das Beispiel der Birkenburg bei St. Ulrich; ZIMMER, J.: Die Burg
Vianden. Ein Repräsentationsbau des 12. und 13. Jahrhunderts.

CLADDERS, B.: Französische Venedig-Reisen im 16. und 17. Jahrhundert. Wandlungen des
Venedig-Bildes und der Reisebeschreibung, Genf 2002 (Kölner romanistische Arbeiten. NF
82) [Droz, 308 S., 45 Euro].

COASTA GOMES, R.: The making of a court society. Kings and nobles in late medieval Portu-
gal, Cambridge 2003 [Cambridge University Press, 482 S., 12 fig., 5 maps, 55 £].

CONERMANN, K.: Fürst Ludwig von Anhalt-Köthen. 1579-1650, Köthen 2002 (Veröffentli-
chungen des historischen Museums für Mittelanhalt, 25 )[Kulturstätten des Landkreises
Köthen, 56 S., geb., Ill.].

COULSON, C.: Castles in medieval society. Fortresses in England, France, and Ireland in the
Central Middle Ages, Oxford 2003 [Oxford University Press, 440 S., geb., 60 £].
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2002 (Royal Historical Society studies in history : New series ; 28) [Royal Historical So-
ciety/Boydell Press, 256 S., geb., 45.00£]. – Oben S. 79 findet sich eine Ankündigung zu
einem Kolloquium zu James VI.

CRÉPIN-LEBLOND, T.: L’appartement des bains du connétable de Montmorency au château
d’Écouen, in: Bulletin Monumental 159,1 (2001) [Les bains privés au moyen âge et à la re-
naissance] S. 91ff.

CRISCIANI, C.: Il papa e l’alchimia. Felice V, Guglielmo Fabri e l’elixir, Rom 2002 (La corte
dei papi, 10) [Viella, 218 S., brosch., 19 Euro].

CSENDES, P.: Philipp von Schwaben. Ein Staufer im Kampf um die Macht, Darmstadt 2003
[Primus, 256 S., geb., Ill., 29,90 Euro].

DAMEN, M.: Linking Court and Counties. The Governors and Stadhoulders of Holland and
Zeeland in the Fifteenth Century, in: Francia 29,1 (2002) S. 257-268.

DEFORGE, O.: „La Buffette“, une résidence patricienne de XIIe et XIIIe siècles, in: Bulletin
Monumental 160,1 (2002) [Les Demeures urbaines patriciennes et aristocratiques (XIIe-
XIVe siècles)] S. 27ff.

DE JONGE, K.: Estuves et baingneries dans les résidences flamandes des ducs de Bourgogne,
in: Bulletin Monumental 159,1 (2001) [Les bains privés au moyen âge et à la renaissance]
S. 63-76.

Les Demeures urbaines patriciennes et aristocratiques (XIIe-XIVe siècles), Paris 2002 (Bulle-
tin Monumental 160,1), siehe: DEFORGE, WERLÉ u.a.

DEMURGER, A.: Die Ritter des Herrn, München 2003 [Beck, 416 S., Ln., 26,90 Euro].
Zwischen Deutschland und Frankreich. Elisabeth von Lothringen, Gräfin von Nassau-

Saarbrücken, hg. von W. HAUBRICHS und H. W. HERRMANN unter Mitarb. von G. SAUDER,
St. Ingbert 2002 (Veröffentlichungen der Kommission für saarländische Landesgeschichte
und Volksforschung, 34) [Röhrig Universitätsverlag, 702 S., geb., 18 farb. und 54 sw-Abb.,
56 Eur].

DOLFO, F.: Lettere ai Gonzaga, hg. von M. MINUTELLI, Rom 2002 (Studi e testi del Rinasci-
mento europeo, 14) [Ed. di Storia e Letteratura, 626 S., 79 Euro].

DOMENICHELLI, M.: Cavaliere e gentiluomo. Saggio sulla cultura aristocratica in Europa
1513-1915, Rom 2002 (Biblioteca del Cinquecento, 105) [Bulzoni, 672 S., 35 Euro].

DÖRR, H.: Grafen, Vögte, Ackerbürger. Neue Erkenntnisse zur Geschichte von Schloß, Amt
und Stadt Babenhausen aus Urkunden des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, Babenhausen 2002
(Babenhausen einst und jetzt, 30) [Heimat- und Geschichtsverein Babenhausen, 224 S.].
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DUFAY, B.: Un logis royal de Philibert de l’Orme construit au château de Beynes (Yvelines),
in: Bulletin monumental 160 (2002) S. 275-297.

DÜMLER, C.: Die Neue Residenz in Bamberg. Bau- und Ausstattungsgeschichte der fürstbi-
schöflichen Hofhaltung im Zeitalter der Renaissance und des Barock, Neustadt/Aisch 2001
(Veröffentlichung der Gesellschaft für fränkische Geschichte Würzburg e.V. Reihe 8, 3;
Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen. Forschungen zur Kunst- und Kul-
turgeschichte, 7) [Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen, 704 S., Pb., 160
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ELPERS, B.: Regieren, Erziehen, Bewahren. Mütterliche Regentschaften im Hochmittelalter,
Frankfurt am Main 2003 (Studien zur europäischen Rechtsgeschichte) [Klostermann, 400
S., Ln., 74 Euro].
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ESTEBAN MATEO, L.: Cultura y prehumanismo en la curia pontificia del Papa Luna (1394-
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Les étrangers à la cour de Bourgogne: statut, identité, fonctions, in: Revue du Nord 84
(2002) S. 225-476.

Aus dem Inhalt:
SCHNERB, B.: Avant-propos, S. 225-226; ALTEROCHE, B. d’: L’évolution de la notion et
du statut juridique de l’étranger à la fin du Moyen Âge (XIe-XVe siècle), S. 227-245;
PARAVICINI, W.: La cour, une patrie? L’exemption du droit d’aubaine accordée par les
ducs de Bourgogne aux officiers de leur hôtel (1444-1505), S. 247-294; HUESMANN, J.:
La procédure et le cérémonial de l’hospalité à la cour de Philippe le Bon, duc de Bour-
gogne, S. 295-317; HABLOT, L.: Les signes de l’entente. Le rôle des divises et des
ordres dans les relations diplomatiques entre les dues de Bourgogne et les princes
étrangers de 1380 à 1477, S. 319-341; SAVY, P.: À l’école de bourguignonne. Rodolfo
Gonzaga à la cour de Bourgogne (1469-1470), S. 367-387; FIALA, D.: Les musiciens
étrangers de la cour de Bourgogne à la fin du XVe siècle, S. 367-387; SABLON DU
CORAIL, A.: Les étrangers au service de Marie de Bourgogne: de l’armée de Charles le
Téméraire à l’armée de Maximilien (1477-1482), S. 389-412; CAUCHIES, J.-M.: Les
étrangers dans l’entourage politique de Philippe le Beau, S. 413-428; CASTELNUOVO,
G.: Les étrangers du prince: cour, crédit et seigneurie en Savoie à la fin du Moyen Âge,
S. 429-452; KINTZINGER, M.: Servir deux princes. Les familiares étrangers au XVe

siècle, S. 453-476.
États de la France. 1644-1789. La Musique: les institutions et les hommes, Paris 2003 (Re-

cherches sur la musique française classique, 30) [Picard, 416 S., brosch., 53 Euro].
EWERT, U. C.: Die Itinerare der burgundischen Herzöge aus dem Hause Valois. Eine kliome-

trische Untersuchung zum Wandel von Itinerarstruktur und Herrschaftsform im Spätmittel-
alter, St. Katharinen 2003 (Studia Mediaevalia. Beiträge zur mittelalterlichen Geschichte,
1). [Scripta Mercaturae Verlag, 309 S., Pb., graph. Darst., 32 Euro].
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FEGLEY, R.: The golden spurs of Kortrijk. How the knights of France fell to the foot soldiers
of Flanders in 1302, Jefferson 2002 [McFarland, 252 S., Softcover, Ill., 35 $].

FENLON, I.: Music and culture in late Renaissance Italy, Oxford 2002 [Oxford University
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que international France-Espagne-Italie, Aix-en-Provence, 6, 7, 8 décembre 1985, Aix-en-
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FLORI, J.: Philippe Auguste [1165-1223]. La naissance de l’État monarchique, Paris 2002 (La
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FÖSSEL, A.: Politsche Handlungsspielräume der Königin im hochmittelalterlichen Reich, in:
Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 53 (2002) S. 650-664.

Functions and decorations. Art and ritual at the Vatican Palace in the Middle Ages and the
Renaissance, hg. von T. WEDDIGEN, S. DE BLAAUW und B. KEMPERS, Tagung: Rom, Nie-
derländisches Institut, 3.-4.4.2000, Vatikanstadt/Turnhout 2003 (Capellae apostolicae sixti-
naeque collectanea acta monumenta, 9; Collectanea, 5) [Biblioteca Apostolica Vatica-
na/Brepols, 420 S., Pb., 88 Euro].

GARNIER, C.: Injurien und Satisfaktion. Zum Stellenwert rituellen Handelns in Ehrkonflikten
des spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Adels, in: Zeitschrift für historische For-
schung 29,4 (2002) S. 525-560.

Das Gebetbuch für Herzog Albrecht V., hg. von A. FINGERNAGEL, komm. von V. PIRKER-
AURENHAMMER, Graz 2002 (Codices Illuminati, 3) [Akademische Druck- und Verlagsan-
stalt, 91 S., Ln., Ill., 49 Euro/brosch., Ill., 29,80 Euro].

GENDT, A. M. E. A.: de: Stratégies éducatives pour nobles damoiselles: Le Livre du Cheva-
lier de la Tour Landry, unveröff. Diss. Univ. Groningen 1999 (Prof. M. Gosman).

GILMAN, E. B.: Recollecting the Arundel Circle. Discovering the Past, Recovering the Future,
New York u.a. 2002 (Literature and the Visual Arts. New Foundations, 16) [Peter Lang, 182
S., geb., Ill., 58,50 Euro].

GÖLLMANN, U.: Das Geld des Königs. Zu den finanziellen Beziehungen zwischen Krone und
Adel in England 1154-1216, Frankfurt am Main u.a. 2002 (Gesellschaft, Kultur und Schrift.
Mediävistische Beiträge, 11) [Peter Lang, 258 S., brosch., 40,40 Euro].

GOTTHARD, A.: Das alte Reich 1495-1806, Darmstadt 2003 [Wisssenschaftliche Buchgesell-
schaft, 184 S., kart., 14,90 Euro].

GRASBERGER, M.: Rechts- und Verfassungsgeschichte der Stadt Mosbach. Eine Untersu-
chung der verfassungsrechtlichen Entwicklung von den Anfängen bis zum Ende des alten
Reiches, Mannheim 2002 [Institut für Landeskunde und Regionalforschung der Universität,
277 S., kart., Ill.].

Die Grenzen der Nationen. Identitätenwandel in Oberschlesien in der Neuzeit, hg. von Phil-
ipp THER und Kai STRUVE, Marburg 2002 (Tagungen zur Ostmitteleuropa-Forschung, 15)
[Herder-Institut Verlag, 324 S., 38 Euro].

GROTEN, M.: Unser lieber gnädiger Herr. Beobachtungen zum Herrschaftsverständnis Wil-
helms V. von Jülich (gest. 1361), in: Rheinische Vierteljahresblätter 65 (2001) S. 197-221.
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Grotte und Bad. Das Sommerhaus im Garten von Schloß Salaberg in Niederösterreich. Mit
Beiträgen von B. BACHER, H. HOFFMANN, P. KÖNIG, U. KÖNIG und W. ROSNER, hg. von
der Messerschmidt-Stiftung, Wien 2003 (Berichte zur Denkmalpflege, 8) [Böhlau, 216 S.,
geb., 110 farb. und 45 sw-Abb., 29,90 Euro].

HAAN, C. de: Dichten in stijl. Duitse kleuring in Middelnederlandse teksten, Diss. Univ.
Leiden 1999 (Prof. F. P. van Oostrom).

Habsburg und der Oberrhein. Gesellschaftlicher Wandel in einem historischen Raum, hg.
von S. DURIAN-RESS und H. SMOLINSKY in Zusammenarbeit mit dem Alemannischen In-
stitut Freiburg, Waldkirch 2002 [Waldkircher Verlag, 296 S., geb., 37 farb. und 25 sw-Abb.,
29,80 Euro].

HAM, W. A. van: Macht en gezag in het Markiezaat. Een politiek-institutionele studie over
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Schepper).

Handbuch der Renaissance. Deutschland, Niederlande, Belgien, Österreich, hg. von A.
SCHUNICHT-RAWE und V. LÜPKES, Köln 2002 [DuMont, 544 S., brosch., zahlr farb. und
sw-Abb., 29,90 Euro].

HARRIEHAUSEN, K.: Die Entwicklung das Gottorfer Getreidehaushaltes in den ersten Regie-
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HAUSENBLASOVA, J.: Prag und der Habsburger Hof – Koexistenz und Distanz, in: Frühneu-
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HEGELER, B.: Sophie von Hannover – ein Fürstinnenleben im Barock, in: Niedersächsisches
Jahrbuch für Landesgeschichte 74 (2002) S. 147-188.

Heinrich der Löwe. Herrschaft und Repräsentation, hg. von J. FRIED und O. G. OEXLE, Stutt-
gart 2003 [Thorbecke, 488 S., Ln., 49 Euro].

HEINZ, S./SCHMID, W.: Grab und Dynastie. Zur Bildhauerei der Renaissance in geistlichen
und weltlichen Residenzen an Mittelrhein, Saar und Mosel, in: Wallraf-Richartz-Jahrbuch
63 (2002) S. 159-196.

HELLER, I.: Europäische Goldschmiedearbeiten 1560-1860. Katalog zur Ausstellung im Cou-
ven-Museum Aachen, München 2003 [Hirmer, 336 S., Ln., 280 Abb., 65,50 Euro].

HENRION, F.: L’appartement des bains du château de Maulnes. Analyse archéologique des
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âge et à la renaissance] S. 77ff.

HERZ, R.: Die ,Reise ins Gelobte Land‘ Hans Tuchers des Älteren 1479-1480. Untersuchun-
gen zur Überlieferung und kritische Edition eines spätmittelalterlichen Reiseberichts, Wies-
baden 2002 (Wissensliteratur im Mittelalter, 38) [Dr. Ludwig Reichert Verlag, 794 S.; 63
Euro].

HIJUM, L. M. van: Grenzen aan Macht. Aspecten van politieke ideologie aan de hoven van
Borgondische en Borgondisch-Habsburgse machthebbers, Diss. Univ. Groningen 1999
(Prof. A. J. Vanderjagt).

HILL, T.: Fürstliches Reisen in der frühen Neuzeit. Mit dem Hof unterwegs, in: Damals 10
(2002) S. 72-78.

HIPTMAIR, P./KROKER, M./OLBRICH, H.: Zwischen Wallstraße und Altmarkt. Archäologie
eines Altstadtquartiers in Dresden, hg. von J. OEXLE, Dresden 2002 (Veröffentlichungen
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des Landesamtes für Archäologie mit Landesmuseum für Vorgeschichte, 34) [Landesamt
für Archäologie Sachsen, 256 S., Pb., 24,50 Euro].

HIRSCHBIEGEL, J.: Étrennes. Untersuchungen zum höfischen Geschenkverkehr im spätmittel-
alterlichen Frankreich der Zeit König Karls VI. (1380-1422), München 2002 (Pariser Histo-
rische Studien, 60) [Oldenbourg, 713 S., geb., Abb., zahlr. Tab. und Graphiken, 69,80 Eu-
ro].

Hofjuden. Ökonomie und Interkulturalität. Die jüdische Wirtschaftselite im 18. Jahrhundert,
hg. von R. RIES, Hamburg 2002 (Hamburger Beiträge zur Geschichte der deutschen Juden,
25) [Christians, 400 S., geb., 30 Euro].

L’homme armé en Europe, XIVe siècle-XVIe siècle, Paris 2002 (Cahiers d’études et de recher-
ches du musée de l’Armée, 3) [Musée de l’Armé, 306 S., 15 Euro].
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Les noms propres des canons dans l’espace français au XVe et au début du XVIe siècle,
S. 183-204; GODOY, J.: L’univers fantastiques dans les armures de Charles Quint, S.
217-228; PASTOUREAU, M.: Combattre en couleurs (XIVe-XVe siècles), S. 229-249;
PFAFFENBICHLER, M.: L’industrie de l’armement en Allemagne (XVe XVIe siècle), S.
265-278.
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mappemondes du Moyen Âges (XIIIe-XVIe sieècles), Diss. Univ. Groningen 1999 (Prof. M.
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HOPPE, S.: Was ist Barock? Architektur und Städtebau Europas 1580-1770, Darmstadt 2003
[Primus, 252 S., geb., 300 sw- und farb. Abb., 39,90 Euro].

HOURS, B.: Louis XV et sa cour. Le roi, l’étiquette et le courtisan. Essay historique, Paris
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HURLBUT, J.: „Vive Bourgogne est nostre cry“: Ceremonial Entries of Philip the Good and
Charles the Bold (1419-1477), Turnhout 2002 [Brepols, 250 S., Pb., 53 Euro].

IGÁLFFY von IGÁLY, L.: Zum Begriff des kaiserlichen Dieners vom 15. bis zum 18. Jahrhun-
dert, in: Der Herold 45 (2002) S. 202-203.

L’Invention de la Renaissance. La Réception des Formes „à l’antique“ au début de la Renais-
sance. Colloque du centre d’études supérieures de la Renaissance de Tours, hg. von J.
GUILLAUME, Paris 2003 [Picard, 224 S., brosch., 246 Abb., 46 Euro].
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HOWARD, D.: San Michele in Isola: Re-Reading the Genesis of the Venetion Renais-
sance; MORRESI, M.: Primo Rinascimento e tradizione romanica di organismi a quin-
cunx: il caso di Santa Maria Nuova a Orciano di Pesaro; HOWARD, M.: All’antica Or-
nament: ist Use and Limitations in England (1520-1550); ALBRECHT, U.: Le début de la
Renaissance en Allemagne du Nord; CHVIDKOVSKI, D.: La Renaissance et la tranfor-
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ceaux français; MARIAS, F.: El ornato en el ambito del arzobispado de Toledo;
CEBALLOS, R. de, PEREDA, F.: Desarrollo de la ornamentacion y el capitel en Salaman-
ca durante las primeras decadas del siglo XVI.

L’itinérance des seigneurs (XIVe-XVIe siècles), hg. von A. PARAVICINI BAGLIANI, E. PIBRI
und D. REYNARD, Lausanne 2003 (Cahiers lausannois d’histoire médiévale, 34).

Aus dem Inhalt:
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CAYSTELNUOVO, G.: Humbert le Bâtard: un seigneur au service de son prince;
PARAVICINI, W.: Seigneur par l’itinérance? Le cas du patricien Conrad de Scharnachtal;
GLÄNZER, A.: Le pèlerinage immobile. Le codicille de Marie de Chalon, comtesse de
Neuchâtel, 1448; MOREROD, J.-D.: La force du vœu. Le pèlerinage à Jérusalem de
Guillaume de Chalon et ses témoins (1453-1454); SANS, A.-L.: La rançon de Monte-
reau. Comptes d’un voyage à Paris (1419-1420); PIBRI, E.: A la recherche d’une
épouse. Ambassades et voyages autour des fiançailles d’Annabelle d’Ecosse et de
Louis de Savoie, comte de Genève (1444-1445); SOMMÉ, M.: De Flandre en Navarre: le
voyage d’Agnès de Clèves, nièce de Philippe le Bon et princesse de Navarre, en 1439;
ANDENMATTEN, B., RIPART, L.: Ultimes itinérances. Les sépultures des princes de la
Maison de Savoie entre Moyen Age et Renaissance; LAZZARINI, I.: L’itinérance des
Gonzagues: contrôle du territoire et résidentialité princière (Mantoue, XIVe-XVe

siècles); SENATORE, F.: L’itinérance degli Aragonesi di Napoli; GUILLERÉ, C.: Itinéran-
ce des princes et finances: l’exemple des comtes de Barcelone au début du XIVe siècle.

Die Jagiellonen. Kunst und Kultur einer europäischen Dynastie an der Wende zur Neuzeit,
hg. von Dietmar POPP und Robert SUCKALE, Nürnberg 2002 (Wissenschaftliche Beibände
zum Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums, 21) [Germanisches Nationalmuseum
Abt. Vlg., 464 S., geb., ,308 sw- u. 29 farb. Abb., 50 Euro].

Kaiser Ferdinand I. Aspekte eines Herrscherlebens, hg. von M. FUCHS u.a., Münster 2003
(Geschichte in der Epoche Karls V.; 2) [Aschendorff, 320 S., kart., 34 Euro].

Kaiser Maximilian I. Bewahrer und Reformer (Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Aus-
stellung vom 2.8.2002 bis 31.10.2002 im Reichskammergerichtsmuseum Wetzlar), hg. von
G. SCHMIDT-von RHEIN, Ramstein 2002 [Paqué, 359 S., kart., 177 sw- und 52 farb. Abb., 35
Euro].

KEUPP, J. U.: Dienst und Verdienst. Die Ministerialen Friedrich Barbarossas und Heinrichs
VI., Stuttgart 2002 (Monographien zur Geschichte des Mittelalters, 48) [Hiersemann, 572
S., Ln., 20 Abb., 158 Euro].

KLINGEBIEL, T.: Ein Stand für sich? Lokale Amtsträger in der Frühen Neuzeit: Untersuchun-
gen zur Staatsbildung und Gesellschaftsentwicklung im Hochstift Hildesheim und im älte-
ren Fürstentum Wolfenbüttel, Hannover 2002 (Veröffentlichungen der Historischen Kom-
mission für Niedersachsen und Bremen, 207) [Verlag Hahnsche Buchhandlung, 767 S.,
geb., 49 Euro].

KOCK, J.: Höfische Kultur der Herzöge von Schleswig und Holstein im ausgehenden Mittel-
alter, ungedr. Staatsexamensarbeit Univ. Kiel (Prof. Gerhard Fouquet) 2003.

KOHLER, A.: Ferdinand I. 1503-1564. Fürst, König und Kaiser, München 2003 [C. H. Beck,
370 S., geb., 29,90 Euro].

KOHN, R.: Der Wiener Stephansdom als „österreichisches Pantheon“. Ein sensationeller
Handschriftenfund im Oberösterreichischen Landesarchiv, in: Wiener Geschichtsblätter 56
(2001) S. 347-355.

KÖNIG-LEIN, S.: Figur des Nicholas Ferry, gen. Bébé, in: Wachsarbeiten des 16. bis 20. Jahr-
hunderts, hg. vom Herzog Anton Ulrich-Museum Braunschweig. Autorinnen: J. LESSMANN
und S. KÖNIG-LEIN, Braunschweig 2002 (Sammlungskataloge des Herzog-Anton-Ulrich-
Museums Braunschweig, 9).

Deutscher Königshof, Hoftag und Reichstag im späteren Mittelalter, hg. von P. MORAW,
Stuttgart 2002 (Vorträge und Forschungen, 48) [Thorbecke, 613 S., kart., 70 Euro].

Aus dem Inhalt:
DER DEUTSCHE KÖNIGSHOF VOM 12. BIS ZUM 15. JAHRHUNDERT –
KÖLZER, T.: Der Hof Kaiser Barbarossas und die Reichsfürsten, S. 3ff.; SPIESS, K.-H.:
Der Hof Kaiser Barbarossas und die politische Landschaft am Mittelrhein, S. 49ff.;
MORAW, P.: Über den Hof Kaiser Karls IV., S. 77ff.; HLAVÁČEK, I.: Hof und Hoffüh
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rung König Wenzels IV., S. 105ff.; HEINIG, P.-J.: Der Hof Kaiser Friedrichs III. Au-
ßenwirkung und nach außen Wirkende, S. 137ff.; KRIEGER, K.-F.: Der Hof Kaiser
Friedrichs III. Von außen gesehen, S. 163ff.; SCHUBERT, E.: Erz- und Erbämter am
hoch- und spätmittelalterlichen Königshof, S. 191ff.; BATTENBERG, F.: Die königlichen
Hofrichter vom 13. bis 15. Jahrhundert, S. 239; MELVILLE, G.: „Un bel office“. Zum
Heroldswesen in der spätmittelalterlichen Welt des Adels, der Höfe und der Fürsten, S.
291ff.; SCHNELL, R.: Hofliteratur und Hofkritik in Deutschland, S. 323ff.
HOFTAG UND REICHSTAG VOM 12. BIS ZUM 15. JAHRHUNDERT – RÖSENER,
W.: Die Hoftage Kaiser Friedrichs I. Barbarossa im Regnum Teutonicum, S. 359ff.;
BOSHOF, E.: Hof und Hoftag König Rudolfs von Habsburg, S. 387ff.; SCHMID, A.: Die
Hoftage Kaiser Ludwigs des Bayern, S. 417ff.; HERGEMÖLLER, B.-U.: Die „solempnis
curia“ als Element der Herrschaftsausübung in der Spätphase Karls IV. (1360 bis
1376), S. 451ff.; HELMRATH, J.: „Geistlich und werntlich“. Zur Beziehung von Konzili-
en und Reichsversammlung im 15. Jahrhundert, S. 477ff.; SEYBOTH, R.: Die Reichstage
der 1480er Jahre, S. 519ff.; ISENMANN, E.: Die Städte auf den Reichstagen im ausge-
henden Mittelalter, S. 547ff.
ZUSAMMENFASSUNG – EHLERS, J./SCHNEIDMÜLLER, B.: Deutscher Königshof,
Hoftag und Reichstag im späten Mittelalter, S. 581ff.

KÖRBER, E.-B.: Habsburgs europäische Herrschaft. Von Karl V. bis zum Ende des 16. Jahr-
hunderts, Darmstadt 2002 (Geschichte Kompakt Neuzeit) [Wissenschaftliche Buchgesell-
schaft, 160 S., kart., 14,90 Euro].

KRUSE, H.: Der burgundische Hof als soziales Netz, in: Francia 29,1 (2002) S. 229-255.
Die Kunst des Steinschnitts. Prunkgefäße, Kameen und Commessi aus der Kunstkammer.

Ausstellung im Kunsthistorischen Museum Wien vom 17. Dezember 2002 bis 27. April
2003, hg. von Wilfried SEIPEL, Mailand 2002 [Skira, 365 S., brosch., zahlr. Ill., 50 Euro]. –
Zur Ausstellung siehe oben S. 64.

KURMANN-SCHWARZ, B.: Die Sorge um die Memoria. Das Habsburger Grab in Königsfelden
im Lichte seiner Bildausstattung, in: Kunst + Architektur in der Schweiz 50,4 (1999) S. 12-
23.

KURMANN-SCHWARZ, B.: Datierung und Bedeutung von „Stifterbildern“ in Glasmalereien,
in: Nobilis Arte Manus. Festschrift zum 70. Geburtstag von Antje Middeldorf Kosegarten,
hg. von B. KLEIN und H. WOLTER-von dem KNESEBECK, Dresden u.a. 2002, S. 228-242.

LARRAYOZ, F. S.: La Mesa del Rey. Cocina y régimen alimentario en la corte de Carlos III el
Noble de Navarra (1411-1425), Pamplona 2002 [Institución Príncipe de Viana, 422 S., 15
Euro].

LAVANCHY, L.: Écrire sa mort, décrire sa vie. Testaments de laïcs lausannois (1400-1450),
Lausanne 2002 (Cahiers Lausannois d’Histoire Médiévale, 32).

LAVERNY, S. de: Les domestiques commensaux du roi de France au XVIIe siècle, Paris 2003
(Collecton Roland Mousnier) [Presses de l’Université Paris-Sorbonne, 560 S., 42 Euro].

LEITNER, T.: Habsburgs goldene Bräute. Durch Mitgift zur Macht, München u.a. [Piper, 239
S., Tb., 9,90 Euro].

LENZ, M.: Konsens und Dissens. Deutsche Königswahl (1273-1349) und zeitgenössische
Geschichtsschreibung (Diss. Univ. Gießen 1999), Göttingen 2002 (Formen der Erinnerung,
5) [Vandenhoeck & Ruprecht, 296 S., kart., 39 Euro].

LEWIN, L.: Macht, Intrigen und Verbannung. Welfen und Romanows am russischen Zarenhof
des 18. Jahrhunderts, Göttingen 2002 [Matrix Media Verlag, 253 S., Pb., 12 Abb., genealog.
Tafel, 25 Euro].

In Liebe und Zorn. Briefe aus dem Mittelalter, ausgewählt, übertragen und eingeleitet von K.
ARNOLD, Stuttgart 2002 [Thorbecke, 224 S., geb., 22,90 Euro].
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Literatur und Macht im mittelalterlichen Thüringen, hg. von E. HELLGARDT, S. MÜLLER und
P. STROHSCHNEIDER, Köln u.a. 2002 [Böhlau, 204 S., geb., 5 sw-Abb., 29,90 Euro].

Aus dem Inhalt:
MÜLLER, S.: Iring im Exil. Über einen Konstellationstyp der Heldensagentradition im
Nibelungenlied, in der Nibelungenklage und im Biterolf und Dietleib, S. 1-30;
BRUCHHOLD, U.: Vom rituellen Vollzug zum Verständnis. Überlegungen zum Erfurter
Judeneid, S. 31-44; BUTZ, R.: Herrschaft und Macht – Grundkomponenten eines Hof-
modells? Überlegungen zur Funktion und zur Wirkungsweise früher Fürstenhöfe am
Beispiel der Landgrafen von Thüringen aus dem ludowingischen Haus, S. 45-84;
STROHSCHNEIDER, P.: Fürst und Sänger. Zur Institutionalisierung höfiscehr Kunst, an-
läßlich von Walthers Thüringer Sangspruch 9,V [L. 20,4], S. 85-107; LIEB, L.: Erzählen
am Hof. Was man aus einigen Metadiegesen in Wolframs von Eschenbach Parzival
lernen kann, S. 109-125; KRASS, A.: Die Ordnung des Hofes. Zu den Spruchstrophen
des Tugendhaften Schreibers, S. 127-141; WENZEL, F.: Teuflisches Wissen. Strategien,
Paradoxien und die Grenzen der Wissensvermittlung im Hort von der Astronomie, S.
143-163; HUBER, C.: Die Ritterweihe Landgraf Ludwigs Iv. bei Johannes Rothe. Histo-
riographischer Textbaustein und poetologische Aspekte, S. 165-177; LÄHNEMANN, H.:
Didaktische Verfahrensweisen im Ritterspiegel des Johannes Rothe, S. 179-190;
ENGLEITNER, C. H.: Das Alte Gutshaus zu Willershausen. Die Treusche von Buttlar im
17. und 18. Jahrhundert, S. 191-197.

LUH, P.: Der Allegorische Reichsadler von Conrad Celtis und Hans Burgkmair. Ein Werbe-
blatt für das Collegium poetarum et mathematicorum in Wien, Frankfurt am Main 2002
(Europäische Hochschulschriften. Reihe 28: Kunstgeschichte, 390) [Peter Lang, 118 S.,
brosch., zahlr. Abb., 23 Euro].

LUNIZCKOVA, P.: Der Aufenthalt des Wiener Hofes Kaiser Karls VI. in Böhmen und Mähren
anläßlich der königlichen Krönung im Jahre 1723, in: Frühneuzeit-Info 13 (2002) S. 25-32.

LUPKE-NIEDERICH, N.: Struktur und Funktion der Habsburgischen Klientel im Südwesten des
Reiches zur Zeit Karls V. und Ferdinand I. (Diss. Univ. Konstanz 1999), Konstanz 2001
[416 S. auf Mikrofiche, 49,90 Euro].

MACHARDY, K. J.: War, religion and court patronage in Habsburg Austria: the social and
cultural dimensions of political interaction, 1521-1622, Basingstoke 2003 [Palgrave
Macmillan, 352 S., geb., Ill., graph. Darstellungen, 50 £].

Die Mainzer Kurfürsten des Hauses Schönborn als Reichserzkanzler und Landesherren, hg.
von P. C. Hartmann, Frankfurt am Main u.a. 2002 (Mainzer Studien zur Neueren Ge-
schichte, 10) [Lang, 256 S., Pb., zahlr. Abb., 40,40 Euro].

MALACARNE, G.: Le feste del principe. Giochi, divertimenti, spettacoli a corte, Mantua 2002
(Il giardino delle Esperidi, 15) [Bulino, 294 S., Ill., 62 Euro].

MARAL, A.: La chapelle royale de Versailles sous Louis XIV: céremonial, liturgie et musi-
que, Lüttich 2002 (Études du Centre de Musique baroque de Versailles) [Mardaga, 478 S.,
brosch., 32 Abb., 58 Euro].

MARCIGLIANO, A.: Chivalric Festivals at the Ferrarese Court of Alfonso II d’Este, Oxford
u.a. 2003 (Stage and Screen Studies, 2) [Peter Lang, 182 S., Pb., 21 Ill., 36,20 Euro].

MÄRTL, C.: Kaiser Friedrich III. Ein verkannter Herrscher, in: Damals 10 (2002) S. 58-63.
Medien der Kommunikation im Mittelalter, hg. von K.-H. SPIESS, Stuttgart 2003 [Steiner, 323

S., kart., 57 sw-Abb, 62 Euro].
Medieval Mastery. Book illumination from Charlemagne to Charles the Bold, 800-1475,

Turnhout 2002 [Brepolis, 343 S., geb., 150 Abb., 59,95 Euro].
MECONI, H.: Pierre de la Rue and musical life at the Habsbourg-Burgundian court, Oxford

2002 [Oxford University Press, 420 S., 10 music examples, 2 fig., 117 Euro].
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MEIER, T.: Königs- und Kaiserbegräbnisse im Spätmittelalter. Anmerkungen zu einer ver-
paßten Chance, in: Zeitschrift für historische Forschung 29,3 (2002) S. 323-338.

MEINHARDT, M.: Magister Sebastian Leonhart (1544-1610). Bildungs- und Karriereweg eines
wettinischen Fürstenlehrers und Hofbibliothekars, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte 90,1 (2003) S. 44-75.

MERCKENS, W.: Die Beschießung von Tönning im Jahre 1700 nach einem unbekannten Be-
richt in der Kieler Universitätsbibliothek, in: Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte 128 (2003) S. 137-148.

MERDRIGNAC, B.: Le sport au Moyen Age, Rennes 2002 [Presses Universitaires de Rennes,
335 S., Ill., 12,32 Euro].
MESQUI, J./AMIOT, C./BON, P./BRODEUR, J./CARRU, D./CHEVET, P./FAUCHERRE,

N./MARCHANT, S: L’étuve dans les châteaux et palais du Moyen Âge en France, in: Bulletin
Monumental 159,1 (2001) [Les bains privés au moyen âge et à la renaissance] S. 7ff.

MÜNCH, E.: Mecklenburg auf dem Gipfel – Voraussetzungen und Folgen der Herzogswürde
1348, in: Mecklenburgische Jahrbücher 114 (1999) S. 49-63.

Nation, Court and Culture. New Essays on Fifteenth-Century English Poetry, hg. von H.
COONEY, Dublin 2001 [Four Courts Press, 224 S., geb., 70 Euro].

NEUHAUS, H.: Wenn Fürsten reisen ... Die Frankreich- und Italien-Reisen der Markgräfin
Wilhelmine von Brandenburg-Bayreuth in den Jahren 1754/55, in: Archiv für Kulturge-
schichte 84 (2002) S. 347-378.

NEUHAUS, H.: Das Reich in der Frühen Neuzeit, 2., Aufl., München 2003 (Enzyklopädie
deutscher Geschichte, 42) [Oldenbourg].

NIEDERSTÄTTER, A.: Zwischen Habsburg und der Eidgenossenschaft. Politische Orientierun-
gen südlich des Bodensees im Spätmittelalter, in: Monfort (2001) S. 313-322.

OHM, M.: Das Wappen Herzog Adolfs von Schleswig-Holstein-Gottorf und seine Verände-
rungen (1526-86), in: Der Herold 45 (2002) S. 185-191.

OHM, M.: Das Wappen von Schleswig-Holstein-Gottorf. Ein Spiegelbild der Geschichte des
Herzogtums, in: Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 128
(2003) S. 61-81.

Palais et pouvoir. De Constantinople à Versailles, hg. von M.-F. AUZÉPY und J. CORNETTE,
Saint-Denis 2003 [Presses Universitaire de Vincennes, 370 S., kart., Ill., 25 Euro].

Palast des Wissens. Die Kunst- und Wunderkammer Zar Peters des Großen, hg. von B.
BUBERL, Bd. 1: Katalogband. Katalog zur Ausstellung im Museum für Kunst und Kulturge-
schichte Dortmund und im Schloßmuseum Gotha 2003. Bd. 2: Beiträge zur Ausstellung im
Museum für Kunst und Kulturgeschichte Dortmund und im Schloßmuseum Gotha 2003,
München 2003 [Hirmer, Bd. 1: 285 S., Bd. 2: 325 S., geb., Bd. 1: 400 farb. Abb., Bd. 2: 170
sw-Abb., je 29,90 Euro]. – Zur Ausstellung siehe oben S. 65.

PAULMANN, J.: Peripatetische Herrschaft, Deutungskontrolle und Konsum. Zur Theatralität in
der europäischen Politik vor 1914, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 53 (2002)
S. 444-461.

PECAR, A.: Die Ökonomie der Ehre. Höfischer Adel am Kaiserhof Karls VI., Darmstadt 2003
(Symbolische Kommunikation in der Vormoderne. Studien zur Geschichte, Literatur und
Kunst) [Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 448 S., geb., 10 sw-Abb., 2 Schemata, 49,90
Euro].

PELLISTRANDI, S.: Le garde-robe de Louis IX d’après la Vie de Saint Louis de Le Nain de
Tillemont, in: Bulletin de la Société des antiquaires de France 1999 (2002) S. 173-185.

PERKINS, N: Hoccleve's Regiment of princes: counsel and constraint, Cambridge 2001 [Bre-
wer, 235 S., 58,05 Euro].
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PEROTTI, E.: Das Schloß Miramar in Triest (1856-1870). Erzherzog Ferdinand Maximilian
von Habsburg als Bauherr und Auftraggeber, Wien 2002 [Böhlau, 216 S., geb., 100 sw-
Abb., 24,90 Euro].

PESEK, J.: Sprache und Kaltur in Böhmen in der Frühen Neuzeit, in: Frühneuzeit-Info 13
(2002) S. 33-40.

Il principe e il potere. Il discorso politico e letterario nella Francia del Cinquecento. Atti del
convegno internazionale di studio, Verona, 18-20 maggio 2000, hg. von E. MOSELE, Fasano
(Brindisi) 2002 (Gruppo di Studio sul Cinquecento Francese, 10) [Schena, 238 S., Ill.].

PROCHNO, R.: Die Karthause von Champmol. Gablege der burgundischen Herzöge (1364-
1477), Berlin 2002 [Akademie Verlag, 470 S., geb., 140 Abb., 99,80 Euro].

Du projet au chantier. Maîtres d‘ouvrage et maîtres d‘œuvre aux XIVe-XVIe siècles, hg. von
O. CHAPELOT, Paris 2002 (Civilisations et sociétés, 106) [Ed. de l‘Ecole des Hautes Etudes
en Sciences Sociales, 604 S., kart., Ill., graph. Darst.].

Aus dem Inhalt:
Tl. 2: Les princes et les seigneurs
JACQUIER, É.: La politique castrale des Valois de Bourgognge dans les bailliages méri-
dionaux de leur duché; POISSON, J.-M.: La maîtrise d’œuvre dans les chantiers de con-
struction des châteaux du comté de Savoie au XIVe siècle; LARDIN, P.: Les entreprises
du bâtiment en Normandie orientale à la fin du Moyen Âge; CHAMPAGNE, A.: Une
seigneurie rurale et la reconstruction en Poitou au XV siècle: l’hôtel de Vasles (Deux-
Sèvres).

PURSELL, B. S.: The Winter King. Frederick V of the Palatinate and the coming of the Thirty
Years‘ War, Aldershot 2003 [Ashgate Publishing Company, 512 S., 12 sw-Abb., geb.,
50 £].

Queens and Queenship in Medieval Europe. Proceedings of a Conference held at King’s
College London April 1995, hg. von A. J. DUGGAN, Woodbridge 2002 [Boydell Press,
357 S., 50 sw-Abb., Pb., 32,84 Euro].

Aus dem Inhalt:
JÄSCHKE, K.-U.: From famous empresses to unspectacular queens: the romano-german
empire to Margaret of Brabant, countess of Luxemburg and queen of the Romans;
HONEMANN, V.: A medieval queen and her stepdaughter: Agnes and Elizabeth of Hun-
gary.

Raumerfassung und Raumbewußtsein im späteren Mittelalter, hg. von P. MORAW, Stuttgart
2002 (Vorträge und Forschungen, 49) [Thorbecke, 301 S., kart., Abb., 40 Euro].

Aus dem Inhalt:
MORAW, P.: Zur Einführung, S. 7ff.; BRINCKEN, A.-D. von den: Descriptio terrarum.
Zur Repräsentation von bewohntem Raum im späten deutschen Mittelalter, S. 11ff.;
TEWES, G.-R.: Die päpstliche Kurie und ihr Orbis christianus vor der Reformation, S.
31ff.; SCHMIDT, H.-J.: Raumkonzepte und geographische Ordnung kirchlicher Institu-
tionen im 13. Jahrhundert, S. 87ff.; MIETHKE, J.: Raumerfassung und Raumbewußtsein
auf den allgemeinen Konzilien des Spätmittelalters, S. 127ff.; LOHRMANN, D.: Raum-
bewußtsein und Raumerfassung in Frankreich nach Enqueten der königlichen Verwal-
tung (13. Jahrhundert), S. 155ff.; STABEL, P.: Urbanisation and its consequences. Spati-
al developments in late medieval Flanders, S. 179ff.; HEIMANN, H.-D.: Räume und
Routen in der Mitte Europas, S. 203ff.; STERCKEN, M.: Kleinstadtgenese und herr-
schaftliche Raumerfassung in der spätmittelalterlichen Schweiz, S. 233ff.;
ANDERMANN, U.: Geographisches Wissen und humanistische Geschichtsschreibung
dargestellt am Beispiel des Hamburger Gelehrten Albert Krantz, S. 275ff.



114

REES, J./SIEBERS, W./TILGNER, H.: Reisen im Erfahrungsraum Europa. Forschungsperspekti-
ven zur Reisetätigkeit politisch-sozialer Eliten des Alten Reichs (1750-1800), in: Das acht-
zehnte Jahrhundert 26,1 (2002) S. 35-62.

Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440-1493), nach Archiven und Bibliotheken geordnet, hg.
von H. KOLLER, P.-J. HEINIG und A. NIEDERSTÄTTER, Heft 17: Die Urkunden und Briefe
aus den Archiven und Bibliotheken der Stadt Speyer, bearb. von J. KEMPER, Wien u.a. 2003
[Böhlau, 273 S., kart., 56 Euro].

Ausgewählte Regesten des Kaiserreiches unter Maximilian I. 1493-1519. 1. Tl.: Maximilian
I. 1502-1504, bearb. von H. WIESFLECKER, I. WIESFLECKER-FRIEDGRUBER und M.
HOLLEGGER unter Mitwirk. von C. BEER, Wien u.a. 2003 (J. F. Böhmer. Regesta Imperii,
14/4, 1) [Böhlau, 635 S., kart., 229 Euro].

RENOUX, A.: Burgen, Paläste und Fürstentümer des 10. Jahrhunderts in der westlichen Fran-
cia: Fécamp, Mayenne, Montfélix, in: Europa im 10. Jahrhundert. Archäologie einer Auf-
bruchszeit. Internationale Tagung in Vorbereitung der Ausstellung „Otto der Große, Mag-
deburg und Europa“, hg. von J. HENNING, Mainz 2002.

REUVEKAMP-FELBER, T.: Volkssprache zwischen Stift und Hof. Hofgeistliche in Literatur
und Gesellschaft des 12. und 13. Jahrhunderts, Köln u.a. 2003 (Kölner Germanistische Stu-
dien. NF 4) [Böhlau, 448 S., brosch., 44,90 Euro].

RIDDER-SYMOENS, H.: Scuoli, corti e università, in: Storia della scienza, hg. vom Istituto
della Enciclopedia Italiana, Bd. 4: Medioevo, Rinascimento, Rom 2001, S. 244-258.

ROGGE, J.: Herrschaftsweitergabe, Konfliktregelung und Familienorganisation im fürstlichen
Hochadel. Das Beispiel der Wettiner von der Mitte des 13. bis zum Beginn des 16. Jahrhun-
derts (Habil.-Schr. Univ. Mainz 2000), Stuttgart 2002 (Monographien zur Geschichte des
Mittelalters, 49) [Hiersemann, 457 S., Ln., 4 Abb., 144 Euro].

ROHR, C.: Festkultur des Mittelalters, Graz 2002 (Lebensbilder des Mittelalters) [Akad.
Druck- und Verlagsanstalt, 166 S., Ln., Ill., 49 Euro].

ROHWETTER, C.: Zur Typologie des Herrschers im französischen Humanismus. Le Livre de
l’Institution du Prince von Guillaume Budé, Frankfurt am Main u.a. 2002 (Dia-
loghi/Dialogues. Literatur und Kultur Italiens und Frankreichs, 7) [Peter Lang, 141 S.,
brosch., 7 Abb., 25,10 Euro].

ROLLO-KOSTER, J.: The Politics of Body Parts: Contested Topographies in Late Medieval
Avignon, in: Speculum 78 (2003) S. 66-98.

ROMAGNOLI, A.: Quellen zur Hofmusik in der Barockzeit, in: Frühneuzeit-Info 13 (2002) S.
7-14.

RÖSENER, W.: Adel und Burg im Mittelalter. Fragen zum Verhältnis von Adel und Burg aus
kulturhistorischer Sicht, in: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 150 (2002) S. 91-
111.

RÜHL, J. S.: Welfisch? Staufisch? Babenbergisch? Zur Datierung, Lokalisierung und Inter-
pretation der mittelalterlichen Herzog-Ernst-Fassung seit Konrad III. auf der Grundlage der
Wortgeschichte von ‚Burg‘ und ‚Stadt‘, Wien 2002 [Edition Praesens, 422 S., brosch.,
28,90 Euro].

SAINT MARTIN, M. de: Der Adel. Soziologie eines Standes, Konstanz 2003 (Édition discours,
8) [UVK, 284 S., brosch., 29 Euro].

Le savoir du prince. Du Moyen Âge aux Lumières, hg. von R. HALÉVI, Paris 2002 [Fayard,
380 S., 25 Euro].

SAXBY, N.: Within and without somme Collections of North Italian Court Poetry of the Fif-
teenth Century, in: Italique. Poésie italienne de la Renaissance 4 (2001).

SCHLUNK, A./GIERSCH, R.: Die Ritter. Geschichte – Kultur – Alltagsleben, Stuttgart 2003
[Konrad Theiss Verlag, 160 S., Halbln., 230 meist farb. Abb., 24,90 Euro]. – Zur Ausstel-
lung siehe oben S. 70.



115

SCHMITT, R.: Burg Querfurt. Beiträge zur Baugeschichte – Baubefunde und archivalische
Quellen, Querfurt 2002 (Schriftenreihe Museum Burg Querfurt, Sonderheft).

SCHNERB, B.: „L’Honneur de la Maréchaussée“. Maréchalat et maréchaux en Bourgogne des
origines à la fin du XVe siècle, Turnhout 2000 [Brepolis, 268 S., pb, 64,45 Euro].

SCHÜTTE, B.: König Philipp von Schwaben. Itinerar, Urkundenvergabe, Hof, Hannover 2002
(MGH. Laienfürsten- und Dynastenurkunden, 51) [Hahnsche Buchh., 594 S., Ln., 70 Euro].

SCHWEIZER, S.: Zwischen Repräsentation und Funktion. Die Stadttore der Renaissance in
Italien, Göttingen 2003 [Vandenhoeck & Ruprecht, 494 S., Ln., 229 Abb., 52 Euro].

Scrivere il Medioevo: lo spazio, la santità, il cibo. Un libro dedicato ad Odile Redon , hg. von
B. LAURIOUX und L. MOULINIER-BROGI, Rom 2001 (I libri di Viella, 28) [Viella, 458 S.,
45,66 Euro].

SEVERIDT, E.: Familie, Verwandschaft und Karriere bei den Gonzaga. Struktur und Funktion
von Familie und Verwandschaft bei den Gonzaga und ihren deutschen Verwandten (1444-
1519), Leinfelden-Echterdingen 2002 (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 45)
[DRW-Verlag, 341 S., geb., 47 Euro].

SHEEHAN, J. J.: Geschichte der deutschen Kunstmuseen. Von der fürstlichen Kunstkammer
zur modernen Sammlung, München 2003 [C. H. Beck, 368 S., geb., 31 Abb., 27,90 Euro].

SIEBERS, W.: Zehn Jahre Reiseforschung in Eutin, in: Zeitschrift für Religions- und Geistes-
geschichte 54,4 (2002) S. 366-370.

SIGNORI, G.: Schädliche Geschichte(n)? Bücher, Macht und Moral aus dem Blickwinkel
spätmittelalterlicher Fürstenspiegel, in: HZ 275 (2002), S. 593-623.

SÖSEMANN, B.: Zeremoniell und Inszenierung. Öffentlichkeit und dynastisch-höfische
Selbstdarstellung in der preußischen Krönung und den Jubiläumsfeiern 1701-1851, in:
Kommunikation und Medien in Preußen vom 16. bis zum 19. Jahrhundert, hg. von B.
SÖSEMANN, Stuttgart 2002, S. 85-135.

SOHN, Andreas: Les procureurs à la Curie romaine. Pour une enquête internationale, in:
Mélanges de l’École française de Rome 114,1 (2002) S. 371-389.

STOLLBERG-RILINGER, B.: Die zeremonielle Inszenierung des Reiches, oder: Was leistet der
kulturalistische Ansatz für die Reichsverfassungsgeschichte?, in: Imperium Romanum –
irregulare corpus – Teutscher Reichs-Staat. Das Alte Reich im Verständnis der Zeitgenos-
sen und der Historiographie, hg. von M. SCHNETTGER, Mainz 2002 (Veröffentlichungen des
Instituts für Europäische Geschichte Mainz. Beiheft, 57), S. 233-346.

STRØM-OLSEN, R.: Dynastic Ritual and Politics in Early Modern Burgundy. The Baptism of
Charles V, in: Past & Present 175 (2002) S. 34-64.

Die öffentliche Tafel. Tafelzeremoniell in Europa 1300-1900 [Kronprinzenpalais, 29. No-
vember 2002 bis 11. März 2003], hg. von H. OTTOMEYER und M. VÖLKEL, Wolfratshausen
2002 [Ed. Minerva Hermann Farnung, 278 S., kart., 25 Euro].

Aus dem Inhalt:
VÖLKEL, M.: Die öffentliche Tafel an den europäischen Höfen der frühen Neuzeit, S.
10ff.; RAHN, T.: Herrschaft der Zeichen. Zum Zeremoniell als „Zeichensystem“, S.
22ff.; ALTHOFF, G.: Rituelle Verhaltensmuster an der Tafel. Vom frühmittelalterlichen
Gelage zum höfischen Fest, S. 32ff.; FRANKE, B.: Pracht und Zeremoniell. Burgundi-
sche Tafelkunst in  franko-flämischen Bildteppichen des 15. Jahrhunderts, S. 38ff.;
HASLINGER, I.: Der Kaiser speist en public. Die Geschichte der öffentlichen Tafel bei
den Habsburgern vom 16. bis ins 20. Jahrhundert, S. 48ff.; STAHL, P.: Im großen Saal
des Römers ward gespeist in höchstem Grade prächtig. Zur Geschichte der kaiserlichen
Krönungsbankette in Frankfurt am Main, S. 58ff.; WALKER, S.: Dining in Papal Rome.
Un onore ideale e una fatica corporale, S. 72ff.; BONELLO, G.: Table Ceremonial in the
Grand Masters‘ Court, S. 84ff.; OTTOMEYER, H.: Service à la française und service à la
russe. Die Entwicklung der Tafel zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert, S. 94ff.;
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SEELIG, L.: Der schöne Schatz. Tafelsilber als Staatsvermögen. Bestellung, Lieferung
und Einschmelzung süddeutscher Tafelservice des 18. Jahrhunderts, S. 102ff.;
STÜRMER, M.: Abgesang auf das Ancien Régime oder: die Suche nach der Glückselig-
keit. Wie Privatheit und Klassizismus den alten Staat veränderten, S. 112ff.

TANG, F. R. M.: De koning, het zwaard en de moraal. Tussen wens en werkelijkheid. Het
koningschap in vorstenspiegels uit Castilië/León, circa 1230-1350, Diss. Univ. Amsterdam
2002 (Prof. P. H. D. Leupen).

TAUBER, C.: Italianità am Hofe von François Ier (1515-1521), in: Der Medici-Papst Leo X.
und Frankreich, hg. von G. R. TEWES und M. ROHLMANN, Tübingen 2003 (Spätmittelalter
und Reformation. Neue Reihe, 19), S. 171ff.

Sur la terre comme au ciel: jardins d’Occident à la fin du Moyen Age, Paris, Musée National
du Moyen Age, Thermes de Cluny, 6 juin au 16 septembre 2002 (Ausstellungskatalog), hg.
von E. ANTOINE, Paris 2002 [Réunion des Musées Nationaux, 256 S., brosch., 170 Abb.,
45,50 Euro].

TEWES, G.-R.: Die Medici und Frankreich im Pontifikat Leos X. Ursachen, Formen und Fol-
gen einer Europa polarisierenden Allianz, in: Der Medici-Papst Leo X. und Frankreich, hg.
von G. R. TEWES und M. ROHLMANN, Tübingen 2003 (Spätmittelalter und Reformation.
Neue Reihe, 19), S. 11-116.

TRACY, J. D.: Emperor Charles V., impresario of war: campaign strategy, international
finance and domestic politics, Cambridge 2002 [Cambridge University Press, 344 S., kart.,
Ill., 50£].

VAUGHAN, R.: Philip the Bold. The formation of the Burgundian State, London 1979. ND mit
Einl. von M. VALE und bibl. Nachträgen, Woodbridge 2002 [Boydell & Brewer, 314 S., Pb.,
18,99 £].

VAUGHAN, R.: John the Fearless. The growth of Burgundian power, London 1979. ND mit
Einl. von B. SCHNERB und bibl. Nachträgen, Woodbridge 2002 [Boydell & Brewer, 354 S.,
Ill., Pb., 18,99 £].

VAUGHAN, R.: Philipp the Good. The apogee of Burgundy. ND mit Einl. von G. SMALL und
bibl. Nachträgen, Woodbridge 2002 [Boydell & Brewer, 516. S., Pb., 18,99 £].

VAUGHAN, Richard: Charles the Bold. The last Valois duke of Burgundy, London 1973. ND
mit Einl. von W. PARAVICINI und bibl. Nachträgen, Woodbridge 2002 [Boydell & Brewer,
354 S., Ill., Pb., 18,99 £].

VINHA, M. de: Les valets de chambre du roi au XVIIe siècle, Thèse Univ. Paris IV-Sorbonne
2003.

Dem Volk zur Schau. Prunkschlitten des Barock, bearb. von F. Fischer mit einem Beitrag von
Bettina Beisenkötter und Elisabeth Krebs, München 2002 [Hirmer, 160 S., Ln., 135 Abb.,
ca. 34,90 Euro].

WARD, J. P.: The Cities and States of Holland (1506-1515). A participative system of gou-
vernment under strain, Diss. Univ. Leiden 2001 (Prof. W. Blockmans).

Auf dem Weg zur welfischen Residenz. Beiträge zur Geschichte Wolfenbüttels im Mittelalter,
hg. von U. SCHWARZ, Braunschweig 2002.

WERLÉ, M./SEILLER, M.: Une résidence aristocratique médievale à Strasbourg. La maison des
chevaliers von Westhus, in: Bulletin Monumental 160,1 (2002) [Les Demeures urbaines
patriciennes et aristocratiques (XIIe-XIVe siècles)] S. 11ff.

Widowhood and Visual Culture in Early Modern Europe, hg. von A. LEVY, Aldershot 2003
[Ashgate, 382 S., geb., 101 sw-Abb., 51,50 £].

Aus dem Inhalt:
LEVY, A.: Widow’s peek: Looking at ritual and representation; LAWLESS, C.: Repre-
senting widowhood: mourning models: „Widowhood was the time of her greatest per-
fection“: Ideals of widowhood and sanctity in Florentine art; HELT, J. S. W.: Memento
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Mori: Death, widowhood and remembering in early modern England; ARNOLD, M.:
Mourning widows: Portraits of widows and widowhood in funeral sermons from
Brunswick-Wolfenbuettel; VRIES, J. de: Re-presenting widowhood: fashionable
choices: Casting her widowhood: Contemporary and posthumous portraits of Caterina
Sforza; MCCARTNEY, E.: A widow’s tears, a Queen’s ambition: The variable history of
Marie de Médicis’s bereavement; Elizabeth; YONAN, M. E.: Conceptualizing the Kaise-
rinwitwe: Empress Maria Theresia and her portraits; HURLBURT, H. S.: Widowhood
and representation: building memories: Individual fame and family honor: The tomb of
Dogaressa Agnese da Mosto Venier; GELFAND, L. D.: Margaret of Austria and the en-
coding of power in patronage: The Funerary Foundation at Brou; FRENCH, S.: A widow
building in Elizabethan England: Bess of Hardwick at Hardwick Hall; FINK De
BACKER, S.: Constructing convents in 16th-century Castile: Toledan widows and pat-
terns of patronage; BASKINS, C. L.: Widowhood and re-presentation: constructing histo-
ries: Trecento Rome: The poetics and politics of widowhood; LEVY, A.: Framing wi-
dows: Mourning, gender and portraiture in early modern Florence; CARR, A.: Contested
narratives: Elisabeth of Austria and a relic of St Leopold; LEVY, A.: Afterword: Last
rites: mourning identities (?).

Ein gefüllter Willkomm. Festschrift für Knut Schulz zum 65. Geburtstag, hg. von F. J.
FELTEN, S. IRRGANG und K. WESOLY, Aachen 2002 [Shaker, 700 S., geb., 49 Euro].

Aus dem Inhalt:
BÖNNEN, G.: Rheinische Bischofsstädte und hirsauische Reformklöster (ca. 1070 bis
1150), S. 31ff.; ZOTZ, T.: Die frühen Staufer, Breisach und das Zähringerland, S. 53ff.;
MIETHKE, J.: Rituelle Symbolik und Rechtswissenschaft im Kampf zwischen Kaiser
und Papst. Friedrich Barbarossa und der Konflikt um die Bedeutung von Ritualen, S.
91ff.; JÄHNIG, B.: Der Entwicklungsstand der Deutschordensherrschaft in Preußen und
Livland in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, S. 217ff.; FLINK, K.: Ministerialität,
Residenzburg und Hofgericht in Kleve. Ein Beitrag (auch) zur Entwicklung des klevi-
schen Hofgerichts, S. 235ff.; THUMSER, M.: Organisierte Trauer. Die Aufzeichnung zur
Totenfeier Kurfürst Friedrichs II. von Brandenburg († 1471), S. 383ff.; BECK, L. F.:
Handwerk und Hof in Brandeburg und Meißen-Sachsen vom 14. bis ins 17. Jahrhundert
im Vergleich. Ein Exposé, S. 419ff.

WINTERLING, A.: Caligula. Eine Biographie, München 2003 [C. H. Beck, 206 S., geb., 6
Abb., 1 Stammtaf., 19,90 Euro].

Wissenswelten. Perspektiven der neuzeitlichen Informationskultur. Sommerakademie des
Graduiertenkollegs „Wissensfelder der Neuzeit. Entstehung und Aufbau der europäischen
Informationskultur“, 2.-6. September 2002, hg. von Wolfgang E. J. WEBER, Augsburg 2002
(Mitteilungen des Instituts für Europäische Kulturgeschichte der Universität Augsburg,
Sonderheft).

Aus dem Inhalt:
FERBER, M. U.: Franciscus Ciceroni suo salutem – Überlegungen zur Kommunikations-
struktur der Humanisten, S. 15-27; METZLER, G.: Kommunikations und Verflechtung.
Überlegung zu den Beziehungen zwischen Neapel, Rom und Spanien im frühen 17.
Jahrhundert, S. 75-91; MAREK, K.: Körperbild, Kultbild, Staatsbild? Höfische Reprä-
sentation im England des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, S. 135-154;
COLLET, D.: Fructus AHOVAI dictae mirabilis – Wissensproduktion in der Kunstkam-
mer am Beispiel der brasilianischen Ahovai-Nuss, S. 181-199; PILASKI, K.: Wissen,
Handel, Repräsentation – Exotica und lokale Monstrositäten in der Kunstkammer Al-
brechts V. von Bayern, S. 181-199; GLANZ, U.: Kunstkammer und Sammelbild: Ein
Medienvergleich, S. 201-213; ENGELBERG, M. von: Dekorationssysteme in Bibliothe-
ken: Das Wissen vor Augen, S. 225-250; SCHULTHEISS-HEINZ, S.: Propaganda in der
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Frühen Neuzeit, S. 253-278; ZIEGLER, K.: Die Rückführung Herzog Ulrichs von Würt-
temberg 1534/35 als mediales Ereignis, S. 313-327.

WODA, N.: Reisen französischer Pilger zwischen Venedig und Korfu im 15. Jahrhundert,
ungedr. Staatsexamensarbeit Univ. Kiel (Prof. Ludwig Steindorff) 2002.

WÜST, W.: Fürstliche Stadtentwicklung in der frühen Neuzeit: Toleranz und Geometrie. Das
Beispiel Erlangen, in: Archiv für Geschichte von Oberfranken 82 (2002) S. 247-274.

WÜST, W.: Die „gute Policey“ im Reichskreis, Bd. 2: Die „gute Policey“ im Fränkischen
Reichskreis. Zur frühmodernen Normensetzung in den Kernregionen des Alten Reiches,
Berlin 2003 [Akademie Verlag, ca. 870 S., geb., ca. 5 Abb., 84,80 Euro].

WÜST, W.: Wittelsbacherinnen. Die weltlichen unverheirateten und die geistlichen Töchter
im 13. und 14. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte 65 (2002) S.
371-408.

ZEILINGER, G.: Die Uracher Hochzeit 1474. Form und Funktion eines höfischen Festes im 15.
Jahrhundert, Frankfurt am Main u.a. 2003 (Kieler Werkstücke. Reihe E: Beiträge zur Sozi-
al- und Wirtschaftsgeschichte, 2) [Peter Lang, 183, Pb., 35,30 Euro].

ZIEGLER, U.: Kreuz und Schwert. Die Geschichte des Deutschen Ordens, Köln u.a. 2003
[Böhlau, 320 S., geb., 20 sw-Abb., 24,90 Euro].

ZITTER, M.: Die Leibärzte der württembergischen Grafen im 15. Jahrhundert. Zur Medizin an
den Höfen von Eberhard dem Milden bis zu Eberhard im Bart, Leinfelden-Echterdingen
2000 (Tübinger Bausteine zur Landesgeschichte, 1) [DRW, 147 S., geb., 2 Tab., 17,80 Eu-
ro].

ZÜHLKE, R.: Bremen und Riga. Zwei mittelalterliche Metropolen im Vergleich. Stadt – Land
– Fluß, Münster 2002 (Arbeiten zur Geschichte Osteuropas, 12) [LIT, 325 S., kart., 25,90
Euro].
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SONSTIGES

Edition von Hofordnungen

Zum Stand der Arbeit an der Edition der Hofordnungen von Jülich-Kleve-Berg teilt Frau
Prof. Kasten mit:

1. Der Editionsteil A: Hofordnungen i.e.S. ist fertig.
2. Der Editionsteil B: Ämterordnungen, ist bis auf eine Kanzleiordnung bear-

beitet. Er wird in den nächsten drei Monaten fertiggestellt werden können.
3. Der Editionsteil C: Residenzordnungen, ist textlich erfaßt. Er befindet sich

in der weiteren Bearbeitung bei Dr. Margarete Bruckhaus (Düsseldorf).
Glossar, Personendatenbank und Literaturverzeichnis wurden laufend mitge-
führt und sind dementsprechend zu 80% fertig.
Es hat einige Zeit in Anspruch genommen, die nicht einfache Überlieferungs-
lage der Akten, deren historische Schichten durch die archivarischen Bearbei-
tungen im 19. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts viel-
fach vermengt wurden, zu rekonstruieren. Ebenso galt es, die spezifischen jü-
lich-bergisch-klevischen Probleme der beiden Kanzleien in Kleve und in Düs-
seldorf zu klären. Diese Arbeiten sind inzwischen beendet.
Als nächster Schritt ist der Seitenumbruch vorgesehen.

Zu der in Göttingen vorgenommenen Verzeichnung der zahlreichen Dokumente und Kopien
der von Frau Prof. Widder/Tübingen behandelten Hofordnungen des niedersächsischen
Reichskreises lesen Sie voraussichtlich in den MRK 13,2.

Frau Prof. Widder verfolgt das Editionsvorhaben „Hofordnungen vor 1500“ mit Einleitung
und Kommentar, das in der Reihe „Residenzenforschung“ erscheinen soll.

****

Museum Burg Ziesar
Kurzkonzeption

Einleitung

Das Amt Ziesar im Landkreis Potsdam-Mittelmark baut derzeit auf der Burg Ziesar ein Mu-
seum auf, das sich dem Thema „Christianisierung Brandenburgs“ widmet. Die Museumser-
öffnung ist für das Jahr 2005 geplant, und zwar im Rahmen der Kampagne Kulturland Bran-
denburg, die in diesem Jahr unter dem Themenschwerpunkt „Christianisierung“ stehen wird.
Das Konzept wurde am Historischen Institut der Universität Potsdam von Prof Dr. Heinz-
Dieter Heimann, Dr. Lutz Partenheimer und Dr. Clemens Bergstedt erarbeitet und ist von den
zuständigen Gremien und Arbeitsgruppen mehrheitlich angenommen worden. Die geplante
Dauerausstellung trägt den Arbeitstitel „Christianisierung und Urbanisierung. Die Mark
Brandenburg im Mittelalter“. Das Besondere des geplanten Museums ist die Thematisierung
des Geschehenszusammenhangs von Christianisierung und Landesgründung bzw. -
entstehung, das weder in Berlin-Brandenburg noch sonst in Deutschland museal dargestellt
wird. Das ist ein wesentliches Argument für eine Ausstellung, in der der Verlauf der Chri-
stianisierung vom 10. bis zum 13. Jahrhundert dargestellt und zugleich ein Abriß der Entste
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hung der mittelalterlichen Mark Brandenburg, aber auch anderer Territorien, die zum heuti-
gen Land Brandenburg gehören, gegeben werden soll. Mit der Christianisierung und der
hochmittelalterlichen Herrschaftsbildung im 12. und 13. Jahrhundert, die beide parallel ver-
liefen und nicht voneinander zu trennen sind, erfolgte die Grundlegung einer gesellschaftli-
chen Entwicklung, die bis in unsere Zeit hineinreicht und hineinwirkt. Ein Ort, an dem dieses
Wirken sichtbar, nachvollziehbar gemacht würde, gibt es bisher nicht.

Ziele der Ausstellung/des Museums

- Vermittlung von Informationen zur mittelalterlichen Geschichte Brandenburgs für ein
regionales und überregionales Publikum (vor allem aus Berlin, Brandenburg und Sach-
sen-Anhalt)

- Etablierung eines Forums für die Diskussion über mittelalterliche Themen, besonders zur
mittelalterlichen Geschichte Brandenburgs und seiner benachbarten Gebiete

- Einbringen der Stadt Ziesar in das landesweite Kulturlandprojekt 2005
- Aufwertung des „Randgebietes“ im Südwesten Brandenburgs, direkt an der Grenze zu

Sachsen Anhalt unter kulturhistorischen, touristischen und wissenschaftlichen Gesichts-
punkten

- Einbindung Ziesars in das regionale (z.B. Brandenburg, Lehnin, Belzig, Wiesenburg) und
überregionale (z.B. Wittstock, Chorin, Zinna, Magdeburg, Jerichow, Havelberg) Netz-
werk auf kulturhistorischem, touristischem und wissenschaftlichem Gebiet. Die dadurch
entstehenden Arbeitskontakte und Strukturen dienen auch der Umsetzung künftiger Vor-
haben.

Zielgruppen

- Einwohner Ziesars und Umgebung, des Landkreises und angrenzender Regionen (auch
und gerade aus Berlin und Sachsen-Anhalt)

- Touristen, die sich im Havelland oder im Fläming aufhalten
- Touristen in Berlin, Brandenburg und Sachsen-Anhalt, die sich für kulturhistorische oder

speziell mittelalterliche Themen interessieren
- an der mittelalterlichen Geschichte Brandenburgs oder allgemein am Thema „Mittelalter“

Interessierte aus der gesamten Bundesrepublik.

Ausstellungsstruktur

Die Struktur der Ausstellung gliedert sich in drei zentrale Bereiche:
- die Burg mit ihren mittelalterlichen Relikten (Außenfassade, Burggelände,

Malereien, Kapelle, Heizungsanlage, noch erkennbare Raumgliederungen vor
dem barocken Umbau)

- den Themenkomplex Entstehung der Kirchenorganisation und Christianisie-
rung

- Ziesar als bischöfliche Residenz.

Die Burg beherbergt die Ausstellung und wird in dieselbe eingebunden. Hinzu kommen die
Bereiche Museumspädagogik sowie Verweise auf die historische Innenstadt mit dem ehema-
ligen Zisterzienserinnenkloster.
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Gliederung

Teil I: Kirchenorganisation und Christianisierung der mittelalterlichen Mark Brandenburg
- Peripherie und Zentrum: Rom und Aachen
- Entstehung des Christentums; irische und angelsächsische Nüssion, Kult und

Religion der slawischen Stämme
- Europa um 1000: Missionswege
- Tradition der Slawenmission, Magdeburg – Zentrum der Slawenmission
- Christianisierung und Kolonisierung
- Christliche Religion und christliches Weltbild, Landesausbau – Kirchenbau,

Verhältnis Slawen und Deutsche; Rolle der geistlichen Orden

Teil II: Geschichte der bischöflichen Residenz Ziesar
- Wie wird man Bischof – geistliches Amt und weltlicher Dienst
- Verhältnis Diözese/Hochstift, Doppelcharakter des Amtes, der Bischof als

Reichsfürst, das Domkapitel
- Bischof und Markgraf – Die Entstehung der Mark
- Markgrafen von Brandenburg, Vielzahl konkurrierender Territorialherren und

Herrschaftsträger
- Ziesar: Eine Residenz entsteht
- Grundbesitz des Bistums, politisches und geistliches Zentrum, Baumaßnah-

men an der Burg, Schloßkapelle, Hofhaltung: Küche und Keller
- Biographien Brandenburger Bischöfe
- Wigger (mit Bezug auf den Traktat Heinrichs von Antwerpen), Ludwig von

Neindorf, Stephan Bodecker, Dietrich von Stechow
- Verlust und Neuanfang
- Funktionsverlust Ziesars, ev. Domkapitel Brandenburg, kurfürstliches Amt

Die Konzeption verfolgt die Absicht, das Große (Christianisierung und Entstehung des Lan-
des) im Kleinen, d.h. Ziesar als Teil einer europäischen Bewegung und Entwicklung zu zei-
gen, zugleich aber auch das Besondere (die bischöfliche Residenz) herauszustellen, um so der
lokalen und regionalen Individualität und Topographie des Ortes gerecht zu werden. Im er-
sten Teil der Ausstellung wird der Bogen geschlagen von der Entstehung des Christentums
und seiner Verbreitung in Europa bis zur Ausbreitung bei den Slawen im 10. und schließli-
chen Durchsetzung im 12. und 13. Jahrhundert. Die Christianisierung – hier als ein vorrangig
außengeprägtes Geschehen – wurde in diesem Zeitraum in den Gebieten zwischen Elbe und
Oder im wesentlichen abgeschlossen. Der zweite Teil widmet sich dem Bischof und seiner
Stellung in der mittelalterlichen Verfassungsstruktur und im Machtgefüge der Mark Bran-
denburg. Ausdruck der bischöflichen Souveränität war die Residenzbildung in Ziesar, die
auch die bauliche Gestaltung der Burg stark bestimmt hat. Das Wirken einzelner, herausra-
gender Bischöfe gehört gleichfalls in diesen Themenkreis. Die Reformation stellte für die
Residenz und die Stadt Ziesar eine tiefgreifende Zäsur dar, und mit dem Ende der bischöfli-
chen Residenz endet auch die Ausstellung, die aber auf die Neuanfänge verweist, denen man
dann – bei Interesse – in einem separaten Gebäudekomplex bei der Burg nachgehen kann.

Heinz-Dieter Heimann, Potsdam*

* Prof. Dr. Heinz-Dieter Heimann, Universität Potsdam, Historisches Institut, PF PF 60 15 53, D-14415 Pots-
dam.
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Frühneuzeitliche Festkultur online

Im Rahmen des Projektes „Deutsche Drucke des 17. Jahrhunderts zur Festkultur des Barock“
hat die Herzog August Bibliothek 344 Drucke digitalisiert und konnte anhand von 76 Titeln
das Konzept einer seitenbezogenen Erschließung bewähren (siehe
http://www.hab.de/forschung/
de/vdf/index.htm).

In dem auf diesen Vorarbeiten fußenden Projekt Festkultur online soll einerseits die Er-
schließung der noch verbliebenen rund 250 bereits digitalisierten Drucke realisiert, anderer-
seits mit dem nach Wolfenbütteler Vorbild initiierten Festkulturdigitalisierungsprojekt der
University of Warwick/British Library ein Verfahren erprobt werden, verteilt liegende Be-
stände nach gemeinsamen Richtlinien zu indexieren und zugänglich zu machen.

Ziel ist die Bereitstellung einer umfänglich erschlossenen Quellensammlung zu einem von
der interdisziplinären Frühneuzeit-Forschung zur Zeit besonders gefragten Themenkomplex.

Finanzierung: Deutsche Forschungsgemeinschaft.

[Text: http://www.hab.de/forschung/de/vdf ]

Kontaktadresse: Dr. Thomas Stäcker
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel
PF 13 64
D-38299 Wolfenbüttel
Tel. [D] 0 53 31 - 8 08-1 19, Fax -165
E-mail: staecker@hab.de   
Internet: http://www.hab.de/forschung/de/vdf 

http://www.hab.de/forschung/de/vdf
mailto:staecker@hab.de
http://www.hab.de/forschung/de/vdf
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DIE ARBEITSSTELLE KIEL

Prof. Dr. Werner Paravicini

Dr. Jan Hirschbiegel
Dr. Jörg Wettlaufer

Sophie Laufer
Karen Schleeh

Adresse:
Akademie der Wissenschaften zu Göttingen

Residenzen-Kommission
Arbeitsstelle Kiel

c/o Historisches Seminar der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel

(Besuchsadresse:) Leibnizstr. 8

(postalisch:) Olshausenstr. 40

D-24098 Kiel (für Briefe)
D-24118 Kiel (für Päckchen und Pakete)

Tel./Fax/AB: [D] 04 31 - 8 80-14 84

E-mail: resikom@email.uni-kiel.de  

Adresse im Internet: http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de 

*****
Prof. Dr. Werner Paravicini

Deutsches Historisches Institut Paris
Hôtel Duret de Chevry
8, rue du Parc-Royal

F-75003 Paris
Tel. [F] 01 - 42 71 56 16 – Fax: [F] 01 - 42 71 56 43

E-mail: direktor@dhi-paris.fr  

Adresse im Internet: http://www.dhi-paris.fr 

mailto:resikom@email.uni-kiel.de
http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/
mailto:direktor@dhi-paris.fr
http://www.dhi-paris.fr/

